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Im Bann der Tiermenschen

Macgillycuddy, 1815

Seit Tagen schneite es. Die Sonne war nicht mehr als ein etwas hellerer Fleck am trostlosen grauen Himmel. Heftige Sturmböen peitschten durch die engen Straßenschluchten des kleinen Dorfes und trieben bleiche Schneewehen yor sich her. Aus den Schornsteinen der wenigen, gedrungenen Häuser stiegen dünne Rauchfäden empor, die nicht lange zu verfolgen waren, da sie bereits in geringer Höhe mit dem allesbeherrschenden Grau verschmolzen.

Kaum ein Mensch bewegte sich auf den Straßen. Der Marktplatz lag wie ausgestorben. Ein paar streunende Hunde stöberten zwischen herumliegendem Abfall und stießen von Zeit zu Zeit ein jämmerliches Gejaule hervor, daß den Leuten in den Häusern eine Gänsehaut über den Rücken rann.


Stumpfsinnig und schweigend hockten die meisten Bewohner des Ortes zu Hause vor den spärlich flackernden Öfen oder offenen Kaminen.

Es war ein schlechtes Jahr. Die Alten sprachen vom schlechtesten, an das sie sich zurückerinnern konnten. Die Ernte auf den Feldern war mehr als karg ausgefallen, kaum daß das Vieh in den Ställen genug zum Leben hatte. Der Winter war früh hereingebrochen, mit beißender Kälte, und er würde mindestens noch zwei, drei Monate in gleicher Stärke anhalten.

Nie war die kümmerliche Kirche im Zentrum des Dorfes so stark besucht worden, wie in diesen Tagen und Wochen der allgemeinen Not. Aber nicht einmal der Pfarrer konnte sich darüber freuen, denn nie zuvor hatte er in einem ähnlich kurzen Zeitraum so viele Gemeindemitglieder unter die steinhart gefrorene Friedhofserde bringen müssen. Die, die der Kälte und dem Hunger zuerst zum Opfer fielen, waren in der Regel ältere Leute, gleich ob Männer oder Frauen, und Kinder. Manche noch im Säuglingsalter.

Traurige Rekorde waren ins Sterbebuch des Ortes einzutragen.

Und noch etwas geschah in diesen Tagen der Verzweiflung. Es war der 23. November 1815, als ein paar Holzfäller am Ortsrand von Macgillycuddy den Leichnam eines seit Tagen vermißten Mannes durch Zufall fanden.

Der Mann lag auf dem Bauch und steckte mit dem Kopf voran in einer mit Schnee gefüllten Mulde. Zunächst nahm man an, er sei erfroren.

Aber nur so lange, bis man ihn geborgen und vom Schnee befreit hatte.

Das unerwartete Grauen traf den Trupp Holzfäller schonungslos. Eine nie gekannte Form der Angst breitete sich auf ihren Gesichtem aus, als sie erkannten, daß der Kopf des Mannes - verschwunden war.

Statt dessen prangte auf seinen Schultern der Kopf eines Tieres - einer dänischen Dogge!

»Mallory!« keuchte einer der Umstehenden und sprach damit aus, was alle anderen dachten. »Ist das nicht -Mallorys Köter?«

Niemand antwortete.

Der Kopf des Toten blieb zunächst verschwunden.

***

Gegenwart

Zamorra erwachte von einem heiseren Schrei, den jemand in seiner unmittelbaren Nähe ausstieß, und öffnete die Augen.

Obwohl er es sich strikt verboten hatte, war er eingedöst und vom Schlaf übermannt worden.

Ein tödlicher Fehler, wie sich jetzt herausstellte!

Der Parapsychologe und Dämonenjäger sah gerade noch die von oben auf ihn herabsausende Schwertklinge, die, wenn sie die eingeschlagene Richtung beibehielt, seinen markanten Schädel spalten würde, als er in der nächsten Sekunde auch schon mit entsetzlicher Klarheit erkannte, daß es für jegliche Art der Gegenreaktion bereits zu spät war.

Jetzt mußte ihn das kühle Metall treffen!

Ein innerer Reflex ließ ihn gerade noch die Lider schließen.

Aber das Schwert - kam nicht!

Er hörte nur einen unartikulierten Ausruf der Enttäuschung und im Anschluß ein furchtbares Gepolter.

Zamorra versuchte, seinen ersten Fehlstart wieder wettzumachen.

Augen öffnen und aus dem Bett springen, war eins.

Auf dem Teppich des Zimmers wälzten sich zwei ächzende Gestalten in erbittertem Kampf. Zamorras amerikanischer Freund und Kampfgefährte und Paddy, der Wirt dieser wenig gesundheitsträchtigen Herberge.

Zamorra wollte gerade in den Kampf eingreifen, als er etwas entdeckte, was ihm sekundenlang die Luft wegnahm.

Nicht Paddy hielt das Schwert krampfhaft umklammert, mit dem eben versucht worden war, Zamorra einen ewigen Scheitel an der falschen Stelle zu ziehen, sondern - sein Freund Bill Fleming!

Und dann kam die japsende Stimme des beleibten Wirtes, dem es in diesem Augenblick gelungen war, sich mit ganzem Gewicht auf seinen Gegner zu wälzen und diesen dadurch buchstäblich auf den Fußboden zu nageln: »Worauf warten Sie denn noch? Helfen Sie mir endlich! Ihr sogenannter Freund muß verrückt geworden sein, daß er hier mit dem Hackeding über sie herfallen will!«

Da endlich begriff Zamorra.

Und konnte es doch immer noch nicht glauben.

Bis er das Mal auf Bills Stirn sah.

Das Hexenmal!

Im selben Moment fiel scheppernd Gwaiyur aus der Hand des blonden Historikers, als Paddy ihm wenig sanft das Handgelenk soweit umdrehte, bis sich die Finger fast von selbst öffneten.

Aber kein Laut des Schmerzes kam über die Lippen des Amerikaners. Kaum, daß die Waffe seinen Händen entwunden und er praktisch kampfunfähig gemacht worden war, ging eine erschreckende Verwandlung mit ihm vor.

Zamorra ahnte als Erster, was da passierte, obwohl der Wirt auf Bill Fleming lag und es weit früher hätte spüren müssen.

»Vorsicht!« fauchte Zamorra und riß Paddy mit ganzer Kraft von dem Verwandelten herunter.

Blitzschnell war alles gegangen, und jetzt lag vor ihnen am Boden nicht mehr der Mensch Bill Fleming, sondern ein Tiermonster, das einem wahren Alptraum entsprungen zu sein schien!

Zamorra wagte alles, als er sich mit einem Sprung dorthin hechtete, wo das sagenumwobene Schwert Gwaiyur lag, es vom Boden wegfischte, seinen Körper im Fallen drehte und die Klinge dann mit der flachen Seite auf den Kopf der Tiergestalt niederzucken ließ!

Die ganze Aktion dauerte nicht länger als zwei, drei Sekunden, aber sie war ein voller Erfolg.

Das Tierwesen, in das sich Bill verwandelt hatte, wollte sich gerade etwas schwerfällig erheben, als es von der Breitseite getroffen und zurückgeworfen wurde.

Ein unheimlicher Laut, vom Maul des Monsters ausgestoßen, zitterte durch den Raum und brach dann abrupt ab.

Im nächsten Moment setzte die Rückverwandlung ein.

Erneut wurden Zamorra und der Wirt Zeugen, wie ein Körper seine grundlegende Struktur änderte.

Augenblicke später kniete Zamorra neben der reglosen Gestalt Bill Flemings.

Tot war er glücklicherweise nicht, aber bewußtlos. Und das runde Hexenmal auf seiner Stirn pulsierte wie verrückt.

Der Keim der Hexe -steckte demnach unverändert im Blut des Freundes. Allein Zamorras Geistesgegenwart im Anfangsstadium der Metamorphose war es zu verdanken, daß der Einfluß der Hexe zunächst gebrochen werden konnte.

Aber wie lange?

Wahrscheinlich nur, bis Bill wieder aus seiner Besinnungslosigkeit erwachte. Dann würde das makabre Spielchen wieder von vorn beginnen…

Doch soweit wollte es Zamorra gar nicht erst kommen lassen.

»Helfen Sie mir«, forderte er den Wirt auf, der nach dem für ihn verwirrenden Verlauf des Kampfes etwas ratlos herumstand. »Wir müssen ihn fesseln. Holen Sie einen Strick oder was ähnliches!«

Paddy machte keinen Hehl daraus, daß er Zamorras Plan äußerst skeptisch gegenüberstand. Trotzdem holte er ein paar Seile, die fast daumendick waren und jeden normalen Menschen in sichere Gewahrsam gezwungen hätten.

Aber wie sah es bei einem unnormalen Menschen aus, der auf magische Weise von einer Hexe beherrscht wurde?

»So«, sagte Zamorra, nachdem er den Freund sorgfältig verschnürt hatte, was er nicht gerade mit Freude tat. »Und jetzt zeigen Sie mir mal Ihren Keller.«

»Den Keller? O nein!«

»O doch!«

Minuten später lag Bill zwischen Weinflaschen und Obsthorten in einem Keller, dessen Ausbruchschancen für einen Eingeschlossenen gleich Null waren. Die schwere Tür war Marke Eiche, robust, und die ohnehin viel zu schmalen Fensterlöcher wurden zusätzlich von dicken Eisenstäben gesichert.

»Wenn er hier zum Tier wird, bleibt ihm nur eins«, versuchte Zamorra einen Scherz, bevor sie die Tür hinter sich verriegelten, mit einem bezeichnenden Blick auf die Flaschenregale und die sich im Hintergrund stapelnden Bierfässer. »Sinnlos besaufen!«

***

Vergangenheit

Gordon Mallory war der Bürgermeister von Macgillycuddy. Sein Haus stand am Ortsrand, umgeben von einem riesigen, verwilderten Garten, über den sich jetzt allerdings, wie allerorten, eine zentimeterhohe Schneedecke gelegt hatte.

Mallory war ein gebildeter, weitgereister Mann von fünfundfünfzig Jahren. Von einer seiner Reisen, die er in den letzten Jahren allerdings ziemlich eingeschränkt hatte, brachte er eines Tages einen Hund von besonderer Rasse mit nach Hause. Eine fast ponygroße dänische Dogge, die seitdem mit ihm und einer Haushälterin das weiße Gebäude bewohnte. Verheiratet war Mallory nicht, denn obwohl er die Geschicke des Dorfes wie kein zweiter zu leiten verstand, war er im Privatleben doch ein etwas kauziger, eigenbrödlerischer Mensch, der es nie verstanden hatte, eine tiefere Beziehung zu einer anderen Person aufzubauen.

Dafür hatte er seinen Hund, an dem, wie alle wußten, sein ganzes Herz hing.

Am späten Nachmittag des 23. Novembers nun gruben drei mürrisch dreinblickende Gestalten ihre Fußstapfen in den frischen Neuschnee, der den schmalen Kiesweg zum Haus wie mit einer dicken Schicht weißen Puderzuckers überzogen hatte.

Als nach mehrmaligem, lautstarkem Betätigen des kunstvoll verzierten Türklopfers immer noch keine Reaktion aus dem Innern des weitgestreckten Gebäudes kam, mischte sich ein Ton besorgter Ungeduld in die Züge der rauhbeinigen Männer.

»Nicht daheim«, knurrte Hank Dury, ohne die Zähne zu öffnen. »Wird irgendwo im Dorf sein. Kommen wir später wieder. Vielleicht ist er auch schon unterwegs zum Doc. Wir wissen ja, wie rasch der Dorftratsch funktioniert.«

»Nein«, widersprach Pyter Kilroy, der Jüngste und dennoch Besonnenste von ihnen. »Später kann es zu spät sein. Wir kehren nicht zum Doc zurück, ehe wir Mallory gesprochen haben.«

»Wie meinst du das, später kann es zu spät sein, eh?« mischte sich O’Neal, der Dritte im Bunde, ein.

»Wart’s ab«, sagte Kilroy schlicht und schrie: »Mallory! Verdammt, hörst du nicht? Wir müssen dich sprechen! Es geht um deinen Hund…«

Während er rief, bearbeitete er den eisernen Klopfer, der in Brusthöhe an der massiven Haustür befestigt war.

»Nichts. Keine Reaktion«, brummte O’Neal. »Was ist mit seiner Haushälterin? Die müßte uns doch wenigstens hören und aufmachen.«

»Tut sie aber nicht«, keifte Dury. »Bei den dämonischen Fomore - da ist etwas faul, spürt ihr das denn nicht? Los, laßt uns umkehren! Denkt an den Toten, den wir draußen gefunden haben!«

Kilroy lachte bitter.

»Daran denken wir. Deshalb sind wir ja hier!«

»Ohne mich. Das kann niemand von mir verlangen. Das Haus riecht nach Tod! Ich kehre um. Wer kommt mit?« Dury trat unruhig von einem Stiefel auf den anderen. Dabei ließ er das weiß vor ihm aufragende Haus keine Sekunde aus den Augen. Sein Blick huschte von Fensterhöhle zu Fensterhöhle, als warte er nur darauf, irgendwo einen wegzuckenden Schatten oder ein anderes Indiz für seine Befürchtungen zu entdecken.

»Niemand kommt mit, bevor die Sache nicht geklärt ist. Du mußt schon alleine gehen«, entschied Kilroy seelenruhig.

»Aber geh nur, geh! Zeige allen, was für ein Feigling du bist!«

Dury duckte sich wie unter unsichtbaren Peitschenhieben. »Feigling? Ich ein Feigling?« stieß er heiser hervor.

Niemand gab Antwort.

Durys eben noch gestraffter Körper sank leicht in sich zusammen, als würde irgendwo Luft entweichen. Mit hängenden Schultern stierte er seine beiden Begleiter an. Nur seine kleinen, fast runden Augen funkelten böse. Der Rest des eher schmächtigen Körpers wäre auch niemals in der Lage gewesen, den anderen zu drohen oder zu einer Entscheidung zu bewegen, die sie nicht billigten.

»Laßt uns ums Haus herum gehen«, meldete sich Kilroy nach längerem Überlegen wieder zu Wort. »Vielleicht ist hinten offen.«

Sie gingen.

Hinten war offen.

Die Tür zum Hof hin stand sogar spaltbreit nach innen auf. Und das bei dieser Hundekälte, dachte Kilroy.

Sie zögerten nicht lange und betraten den düsteren, kalten Korridor, der sich hinter der Tür erstreckte. Hank Dury war der letzte, den das Haus verschluckte.

Langsam stapften sie den Gang entlang. Ihre Stiefel hinterließen überall ihre Schneespuren.

Rechts und links wurde der Korridor von Türen unterbrochen. Die Männer riefen zuerst, klopften dann mit geballten Fäusten gegen das dünne Holz und warfen anschließend einen kurzen Blick in jeden Raum.

Sie fanden niemanden.

Erst als sie den großen, holzverkleideten Wohnraum mit dem offenen Kamin betraten, in dem ein heruntergebranntes Feuer vor sich hin schwelte, wurde ihnen endgültig klar, warum sich niemand auf ihr Klopfen und Rufen meldete.

Gordon Mallory, der Bürgermeister von Macgillycuddy, lag mausetot und kreidebleich unweit des Kamins neben einem Haufen aufgestapelter Holzscheite und starrte mit glasigen Augen zur Decke.

Die Haushälterin fanden sie in der Küche. Sie lag seltsam verkrümmt unter dem großen Holztisch. In ihrer rechten Hand hielt sie noch ein langes, spitz zulaufendes Messer, als hätte sie in ihren letzten Atemzügen noch versucht, sich gegen ihren Mörder zu wehren.

Erfolglos.

Ebenso erfolglos wie Mallory.

***

Gegenwart

Nicole Duval erwachte wie aus einer superstarken Hypnose. Etwas zog sich wie ein nebliger Schleier von ihrem Bewußtsein zurück und gab ihr die Möglichkeit, wieder eigene klare Gedanken zu fassen.

Als sie sich umsah, befand sie sich unverändert innerhalb des Kristalleies, einer ovalen, eiförmigen Kammer, deren Wände aus schwarzen, wispernden Kristallstrukturen zusammengesetzt waren.

Vergebens suchte sie jedoch die Türöffnung, durch die sie ins Innere dieses seltsamen Ortes gelangt war. Fugenlos glatt boten sich die Wände zu allen Seiten dar. Nirgends war ein Hinweis auf eine früher vorhandene Öffnung zu sehen, die sich mittlerweile aus geheimer Kraft geschlossen hatte.

Bin ich eine Gefangene, dachte Nicole, immer noch benommen von den plastisch echten Bildern, die ihr eine fremde Seele auf posthypnotische Weise übermittelt hatte.

Der Blick der Französin fand zu der Lia Fail, der schlafenden Hexe, die nur wenige Schritte entfernt, auf dem gepolsterten Boden der Mulde lag.

Nichts hatte sich seit Nicoles Eintritt verändert.

Wie tot lag die Lia Fail da. Kein Atemzug hob oder senkte ihren Brustkorb. Sie bot einen nackten, verletzlichen Eindruck, der jedoch mit ziemlicher Sicherheit täuschte. Selbst in diesem schlafähnlichen Zustand hatte sie absolute Macht über ihre selbstgeschaffene, unterseeische Welt und alles Leben, das darin weilte.

Auch über Nicole.

Das wußte die junge Französin, seit sie den Geist der Hexe in ihrem eigenen gespürt und die Bilder in sich aufgenommen hatte, die wie ein realistischer Film in ihrem Innersten abgelaufen waren.

Szenen aus tiefster Vergangenheit.

Aus einer Zeit vor dreizehn mal dreizehn Jahren, als der Fluch der Lia Fail seinen Ursprung genommen hatte.

Die Hexe gab Nicole gegenüber das Geheimnis ihrer Herkunft preis.

Warum?

Hatte sie überhaupt keine Angst, die Französin könnte das Wissen, das sie dadurch erlangte, gegen sie verwenden?

Zamorra, dachte Nicole. Hoffentlich findet er bald die Spur zu mir…

Es war ein intensiver, starker Wunsch, den sie in ihrem Denken formulierte.

Doch dann wurde er brutal und mächtig beiseite gedrängt von einem Strom neuer, schrecklicher Bilder, die sich aus dem ruhelos aktiven Gehirn der Hexe, die auch im Schlaf nicht schlief, über Nicole ergossen und alles andere wegschwemmten…

***

Vergangenheit

Hank Dury hatte sich beim ersten Anblick der Toten übergeben müssen, und noch immer war sein Gesicht fast so kalkig weiß wie die Haut der Leichen, die sie vorgefunden hatten.

O’Neal und Kilroy ging es nicht viel besser. Minutenlang war keiner fähig, einen Ton über die Lippen zu bringen.

Der Schock ihrer Entdeckung übertraf sogar noch jenen, den sie am frühen Vormittag beim Fund des Toten mit dem Kopf einer dänischen Dogge empfunden hatten.

»Was… was jetzt?« stammelte Dury unbeholfen. Sein Blick wechselte unstet zwischen den beiden anderen Männern hin und her.

O’Neal zuckte die Achseln, so als wollte er deutlich machen, daß es ihm egal war. Er hatte keine eigenen Vorschläge.

Nur Kilroy raffte sich zu einem Entschluß auf.

»Wir durchsuchen das Haus«, bestimmte er. »Vom Keller bis zum Dachboden!«

»Warum?« wimmerte Dury. Er stand da, die Arme baumelten wie leblos an den Hüften herab, und aus seinem offenen Mund troff ein dünner Speichelfaden.

Er sah aus und benahm sich, als hätte er sein bißchen Verstand nun völlig verloren.

Kilroy hatte es sich abgewöhnt, auf Durys Fragen einzugehen. Es war sinnlos.

Nach einigen weiteren Wortwechseln machten sie sich geschlossen daran, das Haus zu durchsuchen.

»Der Hund«, murmelte Kilroy immer wieder wie zu sich selbst. »Wir müssen den verdammten Köter finden, bevor noch mehr Unheil geschieht!«

Er überlegte, ob es nicht doch vielleicht besser gewesen wäre, Verstärkung aus dem Dorf zu holen. Aber sie waren drei ausgewachsene Männer, das mußte genügen.

Sie stellten jedes Zimmer, jede kleine Kammer, jede Nische auf den Kopf.

Von dem Hund fanden sie nicht die kleinste Spur.

Die Tür, schoß es Kilroy irgendwann durch den Kopf, als er die Suche bereits abblasen wollte. Die Hintertür… Hatte sie nicht spaltbreit offen gestanden, als sie ankamen? Natürlich!

»Die Scheune!« sagte er unvermittelt. »Der kleine Schuppen hinter dem Haus! Laßt uns dort noch nachsehen.«

Sie verließen das große, gepflegte Gebäude, in dem der kalte Tod Einzug gehalten hatte und stiefelten durch den tiefen Schnee auf den windschiefen Holzbau zu, der im Hof des Grundstücks stand.

Schon während sie sich dem Schuppen näherten, erkannten sie, daß sie auf der richtigen Spur waren. Deutlich sichtbar im Weiß der winterlichen Landschaft waren Pfotenabdrücke zu sehen, die zum Holztor des Bretterbaues hinführten.

Äußerste Vorsicht war geboten.

Unterwegs hoben die Männer herumliegende, aus dem Schnee ragende Lattenstücke auf, um sich notfalls besser verteidigen zu können.

Kilroy war es dann, der das knarrende, nur angelehnte Tor öffnete.

Das nun folgende Büd vergaßen die drei ihr ganzes restliches Leben nicht mehr!

Vor ihnen, im Zwielicht zwischen allerlei Gerümpel und abgestellten Werkzeugen, lag der Hund.

Reglos, tot.

Und noch etwas sahen sie Männer: der Hund war nicht allein im Schuppen.

Neben ihm, halb von abgestellten Gegenständen verdeckt, kauerte eine irr kichernde Gestalt neben dem Kadaver. Ein junges Mädchen, kaum Zwanzig und halbnackt in der winterlichen Kälte, in dessen bleichem, hübschem Gesicht sich ein Ausdruck wahnsinnigen Entzückens ausgebreitet hatte.

Es sah die Hereinkommenden mehr belustigt als verängstigt entgegen. Aber in seinen Augen stand ein dunkler, feindseliger Glanz, der den Männern eisige Schauer durch ihr Hirn jagte.

Dabei streichelte das Mädchen ohne Unterlaß den längst steifgefrorenen Körper des toten Hundes…

***

Gegenwart

Die Nacht war gelaufen. Ein Blick auf die Uhr zeigte Zamorra, daß die Sonne in spätestens einer halben Stunde am Horizont aufgehen mußte - falls es in dem mittelalterlich anmutenden Kaff überhaupt so etwas wie einen Horizont gab.

Paddy schien der gleichen Meinung zu sein, denn er hatte Zamorra aufgefordert, sich morgenfrisch zu machen und anschließend hinunter in die Gaststube zu kommen, um erst einmal anständig zu frühstücken. Bills Überwältigung und seine Verfrachtung hinunter ins provisorische Kellerverlies hatte bei dem Wirt wie auch bei Zamorra zu einem erheblichen Kräfteverschleiß geführt, der nun irgendwie wieder wettgemacht werden mußte. Ein ausgiebiges Frühstück bewirkte in solchen Fällen oft Wunder.

Zamorra war zunächst in sein Zimmer zurückgekehrt. Er hob Gwaiyur vom Boden auf, wog es nachdenklich in den Händen und dachte über Paddys Worte nach. Der hatte ihm soeben knapp Umrissen, was eigentlich vor Zamorras Erwachen und der beinahe tödlichen Konfrontation mit Bill geschehen war. Demnach hatte Bill versucht, Zamorra mit Hilfe des Schwertes im Schlaf den Schädel zu spalten, jedoch schien Gwaiyur im letzten Augenblick mit dieser Handlungsweise nicht ganz einverstanden gewesen zu sein, denn es hatte den Hieb eigenständig im letzten Moment abgebremst und abgelenkt, so daß Bill keine Chance mehr hatte, seinen mörderischen Plan in die Tat umzusetzen! Deshalb auch der Überraschungsruf, den Zamorra kurz vor dem öffnen seiner Augen aufgefangen hatte…

Das Schwert selbst, dessen magisches Eigenleben, hatte Bill davor bewahrt, etwas zu tun, was er sich selbst niemals entschuldigt hätte, wenn er während der Aktion bei klarem Verstand gewesen wäre.

Aber das war er nicht.

Bill war im Bann der Hexe, jener geheimnisvollen, alterslosen Frau, der Zamorra erst einmal zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens begegnet war, und in deren Gefolgschaft sich ein kleiner Trupp grotesk verformter Tiermenschen befunden hatte…

Zamorra ahnte längst, wann die Hexe, die Lia Fail, wie sie von den Dörflern genannt wurde, den Freund in ihre geistige Gewalt gebracht hatte. Bei Mac-Fooleys Haus, als sie sich kurz getrennt hatten. Danach war Bill schon irgendwie verändert gewesen. Zamorra fragte sich nur, warum ihm der wahre Grund dafür nicht sofort sonnenklar gewesen war. Vielleicht weil er zuviel im Kopf hatte momentan und zu häufig mit den Gedanken ganz woanders war, seit Nicole von der Sternenlicht-Hexe entführt worden war…

Wieder einmal blitzten in Zamorra Zweifel auf, ob er sich denn noch auf dem richtigen Weg befand. Ob die Art und Weise, wie er in letzter Zeit gegen die Schwarze Familie und andere dämonische Gruppierungen vorging, noch entscheidende Erfolge erzielen konnte, oder ob er iriicht längst selbst ein Opfer des eskalierenden Ereignisses geworden war, das so viel Gewichtiges in seinem Leben verändert hatte.

Der Verlust des Amuletts an Leonardo de Montagne, der seitdem auch über Schloß Montagne herrschte.

Die Begegnung mit der ZEITLOSEN.

Die Erkenntnis, daß es weit außerhalb seines bisherigen Erfassungsbereiches Machtblöcke wie die MÄCHTIGEN oder die DYNASTIE DER EWIGEN gab, über deren Zusammensetzung, Sinn und Zweck er bisher kaum Informationen hatte.

Und, und, und…

Sein Kampf gegen das Böse, das Dämonische in der Welt hatte inzwischen Dimensionen angenommen, die er nie für möglich gehalten hätte.

Und da war Merlin, der Magier, der König der Druiden, der sich immer seltener mit ihm in Verbindung setzte. Das konnte Zufall sein, aber ebensogut ernstere Gründe haben, über die Zamorra noch nichts wußte.

Was war eigentlich aus Merlins entarteter Tochter geworden? War sie wirklich bei der Explosion des Stonehenge-Stützpunkts ums Leben gekommen, oder bereitete sie im stillen bereits neue Schrecknisse gegen ihren Vater und die gesamte Menschheit vor?

All das waren Fragen, dachte Zamorra, die einen einzelnen Menschen eigentlich zur Verzweiflung treiben müßten. Warum schmeiße ich nicht einfach alles hin und ziehe mich aufs Altenteil zurück? Wieviel Frührente kriegt ein zuweilen recht erfolgreicher Dämonenjäger…?

Er mußte grinsen, als er sich in diese Vorstellung vertiefte, und im nächsten Augenblick waren auch schon die schwermütigen Gedanken verflogen.

Nichts da! Er war nicht der Typ, der einfach alles hinschmiß und resignierte. Schon gar nicht in einer solchen Situation, wo Nicole und Bill in höchster Gefahr schwebten.

Frühstücken, dachte er. Ja, verdammt, erstmal frühstücken. Danach sehen wir weiter.

Er machte sich frisch, zog sich in Windeseile ein paar warme Sachen an, schnallte das Schwert um die Hüfte, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, daß er sich im Zwanzigsten und nicht im Dreizehnten Jahrhundert aufhielt und verließ das Zimmer.

Er war gespannt, ob ihm Cathy irgendwo über den Weg laufen würde…

***

Vergangenheit

Eine gespenstische Prozession zog vom Dorf aus zum nahen See, dessen Wasser an den Rändern zum Ufer hin mit einer dünnen, milchig weißen Eisschicht bedeckt war.

Sturm war aufgekommen. Schnee tobte gegen die dick vermummten Gestalten, die vor und hinter dem leichten Ochsenkarren herliefen. Das Geheule des Windes riß jeden Atemzug und jedes Wort von den Mündern der Männer. Nur eines konnte der Sturm nicht überlagern: das schrille, menschenverhöhnende Gelächter der Gestalt, die halbnackt und schutzlos in einem grob gezimmerten hölzernen Käfig auf der Ladefläche des Karrens transportiert wurde.

Niemand hatte ihr etwas zum Anziehen gegeben. Sie sah noch genauso aus, wie zu dem Zeitpunkt als Kilroy und die anderen sie im Schuppen hinter Mallorys Haus gefunden hatten.

Die Hexe - die verfluchte Hexe!

In Macgillycuddy gab es keinen Richter. Das Gesetz waren die Bürger und der Bürgermeister. Letzterer war nun tot. Und um so kürzer war der Prozeß ausgefallen, bei dem die ängstlichen Dorfbewohner ihr Urteil über die Hexe ausgesprochen hatten.

Tod!

»Ersäuft die Besessene, tötet sie, ehe sie noch mehr Unheil über uns bringt!«

Die verhaßten Rufe hallten Kilroy immer noch in den Ohren, während er mechanisch hinter dem wankenden Karren hertrottete.

Er hatte ein dickes Tuch vor das Gesicht gebunden, als Schutz gegen die entgegenstiebenden Schneeflocken und winzigen Eiskristalle. Aber auch um seine Gefühle leichter verbergen zu können. Zwei Augenschlitze ließen ihn sehen, ohne von den anderen deutlich gesehen werden zu können. Niemand sollte wissen, wohin er unentwegt starrte. Zu der blutjungen Hexe nämlich, die ihrer beschlossenen Hinrichtung entgegengekarrt wurde.

Er hatte am eifrigsten dafür plädiert, sie so rasch wie möglich unschädlich zu machen und das Dorf von ihrem Fluch zu befreien. Blanke Hysterie hatte ihn dazu getrieben, denn seine Besonnenheit nach außen hin war nicht mehr als eine gut organisierte Maske. In Wahrheit hatte ihn der Anblick der Hexe im Schuppen hinter Mallorys Haus zutiefst verunsichert.

Verflucht, und jetzt kamen ihm Zweifel, ob er richtig gehandelt hatte.

Was, wenn dieses kleine, schwachsinnige Mädchen gar nichts mit den Morden und den Tierverwandlungen zu tun hatte? Vielleicht hatte der wahre Drahtzieher sie nur als Alibi zurückgelassen!

Beim Verhör war kein vernünftiges Wort aus ihr herauszubekommen gewesen. Niemand im Dorf hatte sie vor diesem Zeitpunkt jemals gesehen, keiner wußte also, woher sie kam.

Nichts - und niemand - sprach für sie, aber, so gestand sich Kilroy im Nachhinein ein, es sprach auch nichts unbedingt gegen sie!

Er und das übrige Dorf hatten einen Schuldigen gewollt und ihn auch bekommen.

Erst jetzt, mit ein wenig Abstand von den Ereignissen, kamen ihm Gewissensbisse. Aber nun war es zu spät.

Kilroys Blick suchte die Augen des Mädchens, das kaum älter als achtzehn Jahre sein konnte.

Aber sie war zu weit entfernt und das Schneetreiben zu stark.

Kilroy sah nur das kleine geweihte Kruzifix, das der Pfarrer ihr um den Hals gehängt hatte. Es hüpfte bei jeder Erschütterung, die den Wagen durchlief, im Tal zwischen ihren üppigen Brüsten auf und ab, und Kilroy fragte sich, ob dieses hölzerne Symbol des Christentums wohl mit ein Grund dafür war, daß die Gefangene ununterbrochen wild um sich gestikulierte, als wollte sie sich von unsichtbaren Angreifern befreien.

Sie erreichten den See.

Der Karren stoppte. Drei, vier kräftige Männer sprangen aus der schweigsamen Kolonne und packten den Holzkäfig. Kilroy schloß sich ihnen nach einigem Zögern an, und gemeinsam hievten sie den Käfig mit seiner schreienden, lachenden, verrückt spielenden Last zu Boden.

Kilroy kam dem Mädchen noch einmal ganz nahe, nur noch von den daumendicken Gitterstäben getrennt. Die chaotische Ausstrahlung der Schwachsinnigen ließ ihn innerlich erbeben. Er zitterte am ganzen Körper, als er in die Tiefen ihrer stahlgrauen Augen gezogen wurde. Dabei kicherte sie wieder auf ihre wahnsinnige Art und ließ weitere unartikulierte Laute hören, während ihre Glieder die groteskesten Verrenkungen absolvierten.

Kilroy mußte sich gewaltsam davon losreißen, sonst wäre er Gefahr gelaufen, selbst verrückt zu werden.

Kaum ein Wort fiel, als sie den Käfig zum Uferrand schleppten. Nur der Pfarrer, der etwas abseits des Ganzen stand, hatte die Bibel aufgeschlagen und murmelte fortwährend irgendwelche Psalmen, die er der Situation angemessen hielt.

Kilroy vermied, der Hexe noch einmal in die Augen zu sehen. Irgendwie fürchtete er sich davor, sie könnte ihn trotz Maske erkennen.

Dann hörte der Pfarrer plötzlich auf zu sprechen, hob langsam den Kopf in Richtung der Abwartenden und gab ihnen einen kurzen, flüchtigen Wink, den jeder verstand.

Sie hoben den abgestellten Käfig noch einmal an, bis er etwa einen halben Meter über dem Schnee schwebte und kippten ihn dann mit einer heftigen, schwungvollen Bewegung nach vom in das dunkelgraue Wasser.

Sie hatten eine Stelle gewählt, wo der See bereits in Ufemähe mit am tiefsten war. Es platschte laut, Wasser spritzte nach allen Seiten und durchnäßte Kilroy, dann war es plötzlich fast still, als der Käfig innerhalb weniger Sekunden vollkommen unter Wasser verschwand und die schrillen Laute der darin Gefangenen abrupt verstummten.

Nur noch ein paar Luftblasen sprudelten zur Oberfläche, um dort zu zerplatzen.

Dann…

Ein gleichzeitig aus einem halben Dutzend Kehlen ausgestoßener Entsetzensschrei durchfraß den Sturm!

Etwas - geschah dort in Ufemähe, das nicht nur Kilroy das Blut in den Adern gerinnen ließ!

Noch einmal kam heftige Bewegung in die bereits still gewordene Oberfläche des dunklen Sees, und wenig später tauchte ein Stück des Käfigs aus den Wogen…

Das gibt es nicht! grellte es durch Kilroys Hirn. O Gott! Er selbst hatte geholfen, den Käfigboden mit Blei auszufüllen, um ihn so zu beschweren, daß er, einmal versunken, nie mehr zur Oberfläche aufsteigen konnte!

Aber er tat es!

Und mit ihm kam noch einmal die Hexe zurück!

Ihr gurgelndes Lachen zerhackte die Nerven der Dorfbewohner, als sie sich das Kruzifix vom Halse riß und durch die Gitterstäbe dem Pfarrer entgegenschleuderte.

Währenddessen »ritt« der Käfig buchstäblich auf den Wellen, tanzte hin und her wie ein wilder Derwisch, begleitet von den schrillen Tönen der zum Tode Verurteilten.

Das Kruzifix landete im Schnee vor den Füßen des Geistlichen. Es war völlig verschmort, kaum noch als das erkennbar, was es einst symbolisiert hatte. Seine Oberfläche war dunkel verbrannt und wie mit einer Glasur überzogen.

Der Pfarrer stöhnte auf.

Der Käfig hüpfte immer heftiger auf dem Wasser hin und her.

Und dann veränderte sich plötzlich die zarte Mädchengestalt in seinem Innern.

Kilroy sah es als erster. Und trotz der fatalen Situation nahm er das, was er sah, mit Erleichterung auf. Denn es bestätigte nunmehr mit absoluter Sicherheit, daß das Mädchen eine Hexe war, keine Unschuldige!

Ein Mensch wurde vor Kilroy und den anderen Dorfbewohnern zum Tier, zur Bestie!

Aber zu spät, Gott sei Dank zu spät, dachte Kilroy, als er erkannte, daß der Käfig mit der Hexe allmählich wieder unter Wasser gezogen wurde.

Dann war er weg.

Endgültig!

Und mit ihm das boshafte Lachen der Hexe.

Weg…

Wie gelähmt stand Kilroy da und starrte auf die immer ruhiger werdende Oberfläche. Andere taten es ihm gleich, verharrten noch lange Minuten reglos am Ufer, als wollten sie völlig sicher gehen, daß die Hexe wirklich nicht wieder emportauchte.

Der Pfarrer hob das verschmorte Kruzifix auf und trat zu ihnen.

Sein Gesicht war weiß wie der umliegende Schnee, als er ein einziges Wort in die Runde sprach: »Warum?«

Und vielleicht verstand nur Kilroy, was er damit meinte.

Warum hatte die Hexe nicht schon viel früher ihre Tiergestalt angenommen und versucht, sich zu befreien, so lange es noch möglich war?

Oder warum hatte sie die Männer nicht mit ihrem Tierzauber angegriffen?

Hatte das Kruzifix sie daran gehindert?

Wenn ja, warum war es ihr letztlich dann doch gelungen, sich von ihm zu befreien… ?

Kilroy spürte, daß er, während er darüber nachdachte, noch stärker zu frieren anfing als zuvor. Ein Blick in die Augen des Pfarrers bestätigte ihm, daß dieser die gleichen Überlegungen anstellte. Ebenfalls ohne Ergebnis.

»Die Zeit wird zeigen, ob wir wirklich für immer unsere Ruhe vor ihr haben«, sagte Kalroy.

Er hatte recht, doch er sollte die Rückkehr der Hexe nicht mehr erleben. Es dauerte dreizehn mal dreizehn Jahre, ehe der See und das Geheimnis, das er barg, sie wieder ausspie…

***

Gegenwart

Die Bilder gingen, lösten sich wie bloße Hirngespinste in den Winkeln und Ecken ihres Denkens auf. Was blieb war die Umgebung, die Nicole kannte, das Innere des Kristalleies, die schlafende Hexe…

Unverändert.

Neben der Hexe, am Kopfende ihrer gepolsterten Ruhemulde, lag der Ju-Ju-Stab.

Nicole bückte sich und hob ihn auf.

Nichts geschah. Niemand hinderte sie daran, das magische Instrument, das gegen die Lia Fail versagt hatte, an sich zu nehmen.

Es war eine absurde Situation. Nicole stand da, den Ju-Ju-Stab in der Hand und immer noch in Gedanken bei den Szenen, die ihr die Hexe übermittelt hatte und wußte nicht, was sie als nächstes tun sollte.

Fliehen, geisterte immer noch der Wunsch durch ihren Kopf.

Aber wohin?

»Nach oben, zurück zur Oberfläche! Ich sagte doch, daß ich dich zurückschicken würde, wenn die Zeit gekommen ist.«

Nicole stand immer noch etwas nach vom zu der Schlafenden gebeugt da. Doch jetzt zuckte sie zurück und fuhr sich mit der freien Hand unwillkürlich an den Kopf, in dem soeben die Stimme der Hexe erklungen war.

Telepathie, dachte sie benommen. Gedankenübertragung.

Die Hexe sprach nicht nur in Bildern zu ihr, sie konnte auch regelrechte Sätze formen!

»Du willst mich zurückschicken?« fragte Nicole argwöhnisch, nachdem sie sich gefangen hatte. »Jetzt?«

»Jetzt!« bestätigte die Schlafende, bei der nur der Körper vorübergehend in einer Art Todesschlaf zu liegen schien. Ihr Denken, ihre magische Kraft wurde davon nicht beeinträchtigt.

Nicole schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Erst zeigst du mir Bilder aus deiner Vergangenheit, die etwas Licht ins Dunkel bringen, wenn auch nicht alle Fragen beantworten, und nun willst du mich freilassen?«

Amüsierte Gedankenschwingungen waren die Antwort.

»Freilassen? Wer redet von freilassen? Ich lasse dich gehen, das ist alles.«

Das war das letzte, was Nicole von der schlafenden Hexe erfuhr.

Im nächsten Moment spürte sie eine übermächtige Müdigkeit in sich aufsteigen, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Als sie zu Boden sank, war sie bereits eingeschlafen.

Den Boden erreichte sie jedoch nie. Noch schneller als die natürliche Schwerkraft war die Lia Fail. Ein magischer Nebel hüllte Nicole ein, dann folgte eine ultrahelle Entladung, und die Französin war verschwunden!

***

Paddy warf ihm einen schrägen Blick zu, der alles bedeuten konnte, als Zamorra an einem Tisch in der Ecke des Pubs Platz nahm.

Wahrscheinlich nahm er Anstoß an Gwaiyur, das provozierend an der Hüfte des Parapsychologen baumelte. Er sagte jedoch nichts, sondern stellte eine Minute später ein riesenhaftes Tablett vor Zamorra ab, das sich unter der Last des darauf befindlichen »Frühstücksberges« buchstäblich bog.

»Mahlzeit!« knurrte Paddy, setzte sich auf den Stuhl neben Zamorra und fing selbst schon mal an, das Angeschleppte zu vernichten, ehe es schlecht werden konnte.

Zamorra schmunzelte, furchte aber gleich darauf die Stim, weil er aus dem dicken Wirt einfach nicht schlau wurde. Der war ein richtiger Brummbär, schien aber ein goldenes Herz unter der rauhen Schale zu tragen, denn ein anderer hätte Zamorra, nach allem was vorgefallen war, schon längst hinausgeschmissen.

»Wo ist eigentlich das Mädchen?« erkundigte sich Zamorra eher beiläufig und nippte zunächst mal vorsichtig an der verboten aussehenden Brühe, die Paddy ihm unter der Bezeichnung »Kaffee« untergejubelt hatte. »Diese Cathy, die mich letzte Nacht noch vor Bill kemspalten wollte. Wenn auch mit einem etwas bescheideneren Instrument…«

War es Täuschung oder fiel tatsächlich ein Schatten über das Gesicht des Wirts, der jetzt gleichgültig die Achseln zuckte?

»Keine Ahnung. Schläft wahrscheinlich noch. Bin ansonsten auch kein Freund vom Frühaufstehen. Der Pub öffnet erst um Zehn. Vorher läuft nichts. So lange kann sie schlafen, die alte Schlampe.«

»Woher kommt Cathy eigentlich?« bohrte Zamorra weiter. »Ich habe aufgeschnappt, daß sie Vollwaise sein soll, ist das wahr?«

Er merkte sofort, daß dieses Thema Paddy nicht sonderlich behagte.

»Kann sein«, sagte er kurzangebunden. Er sprach mit vollgestopftem Mund, die Wangen dick wie Hamsterbacken und ständig blinzelnden Augen. Er versuchte alles, um so zu tun, als würde ihn alles mögliche interessieren, nur nicht dieses Mädchen, das in seinem Haus lebte und für ihn arbeitete.

»Ihre Eltern«, sagte Zamorra, »waren sie hier aus dem Dorf?«

Er schaufelte eine Gabel voll mit Bratkartoffeln in den Mund und spülte sie anschließend mit etwas Kaffee nach, woraufhin ihm prompt schlecht wurde. Die Kartoffeln waren in Ordnung, aber der Kaffee rollte ihm fast die Zehennägel auf.

Paddy schüttelte den Kopf. Einen Augenblick sah er aus wie ein trauriger Bernhardiner. Seine schlaffen Hängebacken schlotterten im Gesicht herum, er hatte vergessen nachzufüllen.

»Aber woher sie kommt, wissen Sie doch?« hakte Zamorra nach.

Paddy verneinte abermals.

»Eines Morgens stand sie vor der Tür«, nuschelte er unwirsch. »Aber ich weiß nicht; was das soll. Warum interessieren Sie sich so für das Mädchen? Die tut keiner Fliege etwas zuleide.«

»Sie wollte mich umbringen«, widersprach Zamorra ruhig. »Glauben Sie mir immer noch nicht?«

»Ich glaube nur, was ich sehe«, entgegnete Paddy mit unbezwinglicher Logik.

Damit schien dieses Thema für ihn abgeschlossen zu sein. Zamorra tat so, als ließe er es damit auf sich bewenden. Vorläufig zumindest.

Er blickte sich in der immer noch reichlich muffig riechenden Gaststube um. Die Rauchschwaden hatten sich mittlerweile verzogen. Irgendwo brannte eine Fünfzigwatt-Funzel, die dazu herhalten mußte, den ganzen Raum aus der Dunkelheit zu reißen. Paddy hatte ein einzelnes Fenster und dessen Holzladen geöffnet. Draußen lag Reif über der Landschaft, aber Gott sei Dank noch kein Schnee. Der hätte alle Aktionen nur noch erschwert. Dämmrig grau lag das Morgenlicht über dem Dorf. Die Luft war diesig und von dünnen Nebeldämpfen durchsetzt.

»Zeigen Sie mir nachher den Weg zum See?« fragte Zamorra, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.

Als Antwort hörte er eine Art bejahendes Grunzen.

Das genügte ihm.

»Okay, dann werde ich mal meine Jacke holen.« Zamorra stand auf.

Paddy grunzte erneut.

»Sind Sie etwa schon fertig?« Sein Blick strich verständnislos über Zamorras Teller und die fast noch volle Kaffeetasse. »Hat’s Ihnen nicht geschmeckt, wie?«

»Doch, doch«, beeilte sich Zamorra zu sagen. »Aber die Ereignisse sind mir etwas auf den Magen geschlagen, Sie verstehen.«

»Nee«, erwiderte Paddy und schob den Teller seines Gastes zu sich herüber.

Zamorra ging zur Treppe und stieg die Stufen nach oben. Im nächsten Augenblick ließ ihn ein furchtbarer Schrei auf dem Absatz herumfahren. Er kam von der Küche her.

Es war die Stimme einer Frau.

»Cathy!« preßte der Wirt ungläubig hervor. Er ließ die gerade zum Mund erhobene Gabel fallen und sprang auf.

Zamorra spurtete die wenigen Stufen hinunter, die er bereits erklommen hatte und rannte zur Küchentür, die hinter der Theke lag. Gemeinsam mit Paddy betrat er den dunklen Raum.

Von irgendwoher schlug ihnen jetzt leises Wimmern entgegen.

Zamorras Hand flog zum Schwert und zog es aus der Scheide. Paddys Hand hieb auf den Lichtschalter.

Die Dunkelheit zerriß.

Vor ihnen, in einer Ecke neben einem großen Abfalleimer, lag das schwarzhaarige Mädchen mit geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund. Im Dielenboden steckte ein scharfes Küchenmesser, das Zamorra frappierend an jenes erinnerte, mit dem Cathy ihn in der Nacht ermorden wollte.

Cathy hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten!

***

Erwache! Erwache! Erwache!

Bill Fleming erhob sich mit geschlossenen Augen vom Boden des im Halbdämmer liegenden Kellers. Sein Körper arbeitete wie eine Maschine. Ferngesteuert, ohne eigenen Willen, Sklave einer düsteren, unfaßlichen Magie, die ihn in einen zombieähnlichen Zustand versetzte, in dem sein wahres Ich und Denken abgekapselt irgendwo in einem vergessenen Winkel seines Gehirns dahinvegetierte.

Erst als er kerzengerade dastand, hoben sich seine Lider langsam wie die einzelnen Elemente einer Jalousie. Veränderte Pupillen kamen zum Vorschein.

Katzenaugen mit der Funktion von Restlichtverstärkern. Sie sammelten den dumpfen Schein der Helligkeit, die durch das vergitterte Kellerfenster zu ebener Erde hereinfiel und bündelten es auf die Netzhaut..

Fleming sah sich um.

Sein Blick katalogisierte den vergleichsweise winzigen Raum in Sekundenschnelle, leitete die Eindrücke zum Druidenstein und damit zur Lia Fail weiter, wo das Für und Wider eines Ausbruchsversuches abgewogen wurde.

Wie ein seelenloser Roboter wartete Fleming die Entscheidung ab, die außerhalb seines eigenen Gehirns gefällt wurde.

Warte noch, meldete sich irgendwann die Hexe. Etwas entwickelt sich ganz in unserem Sinne. Halte dich bereit!

Der Zombie Fleming dachte keinen Augenblick über diesen Befehl nach. Er befolgte ihn einfach.

Dumpf und schweigend stand er im Halbdunkel des Kellers und wartete ab…

***

Der Doc schüttelte den Kopf.

»Wie konnte das nur passieren?« keuchte er asthmatisch und warf dem Wirt einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser jedoch kalt abschmetterte.

»Damit habe ich nichts zu tun«, schnaubte Paddy händeringend. »Frag ihn«, er zeigte auf Zamorra, der sich abwartend verhielt. »Seit gestern drehen hier doch alle durch. Stell dich nicht dümmer als du bist, Doc! Du weißt, was gespielt wird. Schließlich hast du selbst den Totenschein für MacFooley unterschrieben. Dir muß ich doch nichts von der Hexe erzählen - dir doch nicht!«

Der Doc schüttelte erneut sein greises Haupt und verzog dabei sein vertrocknetes Einstein-Gesicht zu einem bitteren Grinsen.

»Mußt du nicht, nein. Aber, Paddy, das hier…«, er stockte kurz und warf Zamorra einen argwöhnischen Blick zu, »das hier hat mit Tierzauber so viel oder wenig zu tun wie der Fusel, den du an die Leute ausschenkst mit richtigem Schnaps! Das hier war ein Selbstmordversuch, und deshalb frage ich dich, wie das passieren konnte! Was hast du mit dem Mädchen gemacht?«

Jetzt war es an Paddy, den Kopf zu schütteln. »Du spinnst wohl, eh? Ich habe Cathy nicht angerührt, noch nie! Sagen Sie’s ihm, Mister Zamorra.«

Zamorra war dem sinnlosen Geplänkel eine Weile desinteressiert gefolgt, sich dann aber lieber um das schwerverletzte Mädchen gekümmert. Er kniete neben dem Sofa in Paddys guter Stube, wohin sie Cathy von der Küche aus transportiert hatten.

Das Mädchen schlief, atmete flach, aber regelmäßig. Ihre Handgelenke waren vom Doc fachmännisch verbunden worden, aber Zamorra hätte es lieber gesehen, wenn er die Erlaubnis erhalten hätte, die Verletzte ins Krankenhaus der nächsten Stadt zu fahren. Das hatte er dem Weißhaarigen auch unmißverständlich gesagt, war jedoch auf taube Ohren gestoßen. Der Doc vertraute nur einer ärztlichen Kunst - seiner eigenen!

»Ich schätze, sie braucht Ruhe«, meinte Zamorra, ohne auf Paddys Frage einzugehen. »Wir sollten uns woanders weiter unterhalten.«

Der Wirt schnaubte.

Der Doc blinzelte zustimmend, und ein paar Minuten später hockten sie zu Dritt vor Paddys Theke, um sich auf den Schreck erst einmal einen doppelstöckigen Whiskey hinter die Binde zu kippen.

»Nehmen wir einmal an, Cathy stand unter der Kontrolle der Hexe, als sie heute nacht versuchte, mich zu töten«, spekulierte Zamorra nach dem zweiten Glas und legte den beiden anderen damit seine Theorien dar. »Unter geistiger Beeinflussung sozusagen…«

»Aber sie hat kein Hexenmal auf ihrer Stirn«, warf Paddy ein.

»Richtig, aber was besagt dieses Hexenmal denn? Bill hat es und wahrscheinlich auch einige andere Dorfbewohner, die die Lia Fail inzwischen zu ihren Tiersklaven gemacht hat. Also nimmt die Hexe über das Tal die Veränderung der jeweiligen Person zu einem Tierwesen vor! Wenn Cathy dieses Mal nun nicht besitzt, dann heißt das wohl, daß sie zwar einige Zeit gedanklich von der Hexe gesteuert wurde, per Telepathie oder was weiß ich, aber nicht den Keim in sich trägt, der sie zum Tier werden lassen kann. Nachdem Cathy nun heute nacht bei der Erfüllung ihres posthypnotischen Mordauftrags versagte, könnte es gut sein, daß die Lia Fail nun abermals Einfluß auf sie genommen hat und zu dem Selbstmordversuch zwang! Vielleicht ist die Hexe der Meinung, das Mädchen könnte ihr nicht mehr nützen. Deshalb dieser Befehl zur Selbstzerstörung.«

»Aber das würde ja heißen«, wetterte der Doc, »daß diese Hexe, von der Sie so ganz selbstverständlich sprechen, Mister, Einfluß auf jeden Bewohner von Macgillycuddy nehmen kann, ohne daß man imbedingt das Hexenmal besitzen muß. Verstehe ich Sie da richtig?«

»Nicht unbedingt«, sagte Zamorra. »Ich habe da eine etwas weitreichende Theorie. Ich stelle mir nämlich vor, daß Cathy eine Ausnahme unter den Dorfbewohnern darstellt, wenn ich auch noch nicht sicher weiß, worm sich diese Abweichung zu den anderen äußert. Möglicherweise ist das Mädchen medial begabt, also besonders sensibel für übersinnliche Eindrücke.«

»Nein, nein, Doc, wehren Sie nicht gleich ab. Solche Menschen gibt es. Ich bin ihnen mehr als einmal begegnet.«

»Er ist ein Weißmagier, ein Dämonenjäger!« zischte Paddy dem Doc ins Ohr. »Er weiß, wovon er redet.«

»Pah!« winkte der Doc abfällig ab. »Weiß er das wirklich? Weiß er, was hier in der Vergangenheit alles geschah? Nein, weiß er nicht.« Ein listiger Ausdruck erfüllte plötzlich seinen Blick. »Aber ich - ich weiß es.«

»Was meinen Sie damit?« wollte Zamorra wissen. »Sagen Sie es mir.«

Aber der Doc war bereits von seinem Hocker aufgestanden und hatte seine schwarze Arzttasche geschnappt. »Keine Zeit jetzt. Habe noch ein paar dringende Termine. Ich schau später noch mal vorbei. So long, Paddy.«

Dann war die verknitterte Gestalt verschwunden.

***

Etwa zur gleichen Zeit, an einer anderen Stelle des Dorfes…

Sie trafen sich in den ersten Morgenstunden in Großvater Brannigans Haus: der junge Kevin, O’Healy der Schrotthändler, Perry Muir und der alte Brannigan selbst.

Die Hexe hatte sie zusammengerufen, um ihnen neue Weisungen zu übermitteln.

Keiner der Vier sprach ein einziges Wort, die Zusammenkunft verlief in eisigem Schweigen.

Sie gehörten zu den ersten Opfern der unheimlichen Hexe. Sie waren es auch gewesen, die den Keim unter die Bewohner von Macgillycuddy getragen hatten.[1]

Der Keim, der normale Menschen in Halbtiere oder groteske Tierwesen verwandeln konnte…

Die Befehle, die die Hexe an sie weitergab, waren ebenso knapp wie eindeutig.

Und wenig später verließen vier Personen in ihrer menschlichen Gestalt Brannigans Haus. Ihr Ziel war Witch’s Caverne, das Gasthaus, in dem sich ein Feind namens Zamorra aufhielt, und in dessen Keller einer der ihren gefangengehalten wurde!

Der neue Tag begann für Macgillycuddy und seine noch nicht verhexten Bewohner alles andere als rosig…

***

Zamorra bremste den silbermetallicfarbenen Jaguar langsam ab, als endlich, nach langen Minuten des Suchens, die mattschwarze, spiegelnde Oberfläche des Sees vor ihm auftauchte.

Er drosselte das Tempo kontinuierlich und ließ den großen Wagen im Leerlauf ausrollen. Nur wenige Meter vom reifbedeckten Ufer stoppte er.

Irgendwo im Osten stand diffus am Himmel eine gelb angehauchte Scheibe und versuchte vergeblich etwas Wärme bis zur Erdoberfläche zu transportieren.

Zamorra drehte den Zündschlüssel um, woraufhin der Motor sofort erstarb. Sekundenlang war es fast unnatürlich still, und der Parapsychologe blieb eine Weile reglos sitzen, als lauschte er irgendwelchen nichtexistenten Stimmen.

Er dachte an Paddy, der im Gasthof geblieben war, weil er das verletzte Mädchen nicht allein lassen wollte. Er hatte Zamorra jedoch eine Skizze angefertigt, nach der dieser schlußendlich den See auch gefunden hatte.

Der Pfadfinderkurs hat sich also doch gelohnt, dachte Zamorra grimmig, öffnete die Fahrertür und stieg nach draußen.

Die Luft, die ihm entgegenschlug, war eisig und ließ ihn nach der behaglichen Wärme im Innern des Jaguars frösteln. Er schloß den Reißverschluß seiner fellgefütterten Jacke und schob beide Hände in die Taschen. Mit dem Absatz seines Stiefels kickte er die Wagentür ins Schloß.

Der See war nicht gerade von aufregender Größe und sah eher aus wie ein etwas zu weitläufig geratener Teich. Er besaß eine fast ovale Form, wobei Zamorra an der Breitseite parkte. Das Wasser dehnte sich etwa über eine Breite von fünfhundert Metern und eine Länge von etwa einem Kilometer aus. Die Farbe des Wassers war selbst in Ufernähe dunkelgrau, was auf eine ziemliche Tiefe schließen ließ.

Rings um den See wuchsen vereinzelt stehende Bäume. Die Seeoberfläche selbst völlig monoton. Nicht das kleinste Inselchen war zu entdecken.

Zamorra beschloß, einen Rundgang zu unternehmen. Bisher konnte er nicht den geringsten Hinweis ausmachen, daß in oder in der Umgebung des Sees eine gefährliche Hexe hausen sollte.

Log hier die Legende, die von den Dorfbewohnern gepflegt wurde?

Zamorra zuckte die Achseln und marschierte los. Dabei behinderte ihn das Schwert, das an seiner Hüfte hing und halb unter der dicken Jacke versteckt war. Aber er hatte es selbst beim Autofahren nicht abgelegt. Die jüngsten Ereignisse hatten ihn übervorsichtig werden lassen. Zu augenfällig war das enorme Interesse der Lia Fail an dieser. Waffe gewesen. Nach dem Versagen des Ju-Ju-Stabes, den Nicole gegen die Hexe einsetzen wollte, schien Gwaiyur die einzige Alternative zu den beachtlichen magischen Fähigkeiten der Tierzauberin zu sein. Allein das Schwert konnte ihr und ihren Tiersklaven gefährlich werden. Das hatte sich bereits bei der ersten Konfrontation letzte Nacht vor dem Gasthaus gezeigt, als die Lia Fail Nicole entführte.

Nicole…

An diesem Punkt endeten Zamorras Überlegungen regelmäßig. Zwangsläufig wurde ihm jedesmal bewußt, daß sie sich immer noch in der Hand der Hexe befand und er seit ihrem Verschwinden vor etlichen Stunden noch kein Lebenszeichen von ihr erhalten hatte.

Es war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch lebte. Aber hier appellierte Zamorras Gefühl an den kühlen Verstand der Zauberin. Was hatte sie davon, Nicole umzubringen, wenn sie sie weitaus besser als Druckmittel gegen ihn einsetzen konnte. Zumindest solange er noch lebte, mußte die Lia Fail ein Interesse daran haben, auch Nicole zu schonen. Wenn man es so wollte, war er also ihre beste Lebensversicherung!

Aber wer war seine?

»Grumpf!« knurrte Zamorra und stiefelte weiter über den gefrorenen Boden. Reif knirschte unter seinen Sohlen, es war das einzige Geräusch, das ihn erreichte. Der starke Wind war überraschend abgeflaut und mittlerweile nicht mehr als ein frostiges Lüftchen. Die Oberfläche des Sees lag ruhig und harmlos da.

Zamorra brauchte eine Stunde, um den See zu umrunden und wieder zum Wagen zurückzukehren. Dabei fiel ihm nicht die kleinste Kleinigkeit auf, die auf das Vorhandensein einer übernatürlichen, bösen Macht hinwies.

Das änderte sich erst schlagartig, als er die Tür des Jaguars öffnete, sich hinter das Steuer sinken ließ und feststellen mußte, daß er nicht allein im Fahrzeug saß.

Neben ihm, auf dem Beifahrersitz, kauerte eine Gestalt.

Nicole!

***

Die Hexe kicherte lautlos.

Sie konnte ihren natürlichen Körper immer noch nicht bewegen, weil ihre Zeit noch nicht gekommen war, diese Stunde zwischen zwölf Uhr nachts und ein Uhr morgens, während der sie die Magie des entarteten Druidensteins freigab.

So war sie darauf angewiesen, ihre Geistfühler auszusenden, um die Informationen zu erhalten, die sie wollte. Alle von ihr bisher infizierten Körper dienten ihr dabei als verlängerte Sinnesorgane. Sie sah, hörte und fühlte mit den Personen, die den magischen Keim beziehungsweise das Hexenmal trugen!

Deshalb war es für eine Hexe eigentlich auch kein wirkliches Handicap, daß sie sich dreiundzwanzig Stunden am Tag nicht aus eigener Kraft bewegen konnte. Die Kontrolle, die sie mittels ihrer Magie und den Superkräften des Druidensteins ausüben konnte, stellte alles in den Schatten, was auf konventionelle Weise mit ein paar Zauberformeln möglich gewesen wäre.

Der Druidenstein hatte ihr damals das Leben gerettet und diente ihr nunmehr als unerschöpfliche Kraftstation!

Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet die Vorfahren jener Dorfbewohner, an denen sie sich heute rächte, ihr das alles überhaupt erst ermöglicht hatten, indem sie sie damals im See ertränken wollten. Was, so stellte sich die Lia Fail oft selbst die Frage, wäre geschehen, wenn man sie zu solch häßlichen Dingen wie Verbrennen oder Erhängen verurteilt hätte?

Wahrscheinlich würde die Macht des Steines dann immer noch ungenutzt in den Tiefen des Sees schlummern.

Welche Verschwendung…

Wieder kicherte die Hexe in sich hinein.

Sie war zufrieden mit dem Verlauf der Ereignisse, die durch das Auftauchen der drei Fremden zunächst gefährdet schienen, nun aber gerade durch einen dieser Fremden außerordentlich an Reiz gewannen.

Zunächst war er ihr zwar ausgesprochen lästig gewesen und sie hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, ihn zu vernichten, doch inzwischen hatte sie ihre Meinung geändert. Ein richtiggehendes Jagdfieber hatte sie erfaßt. Was wohl in erster Linie daran lag, daß es ansonsten im ganzen Dorf keinen einzigen emstzunehmenden Gegner gab.

Allerdings ging das Interesse an diesem Zamorra bei der Hexe nicht soweit, daß sie ihn auf Dauer am Leben lassen wollte. Im Gegenteil. Die Weichen zu seinem Tod waren bereits gestellt. Der Köder schon ausgelegt.

Die Lia Fail war gespannt, wie er darauf reagieren würde, daß ihm völlig unerwartet ein weibliches Kuckucksei untergejubelt worden war. Eins mit dem schönen Namen Nicole…

***

Paddy hockte auf einem Hocker neben der Couch, auf der Cathy schlief, als er durch das Geräusch der sich öffnenden und anschließend wieder ins Schloß fallenden Tür der Gaststube aufgeschreckt wurde.

Er fuhr zusammen, weil er etwas eingenickt war und sah zur Kaminuhr, die erst zehn Uhr vormittags anzeigte. Die Zeit, zu der er den Pub normalerweise öffnete.

Aber heute hatte er gleich nach Zamorras Abfahrt ein Pappschild an der Außentür befestigt, mit dem Hinweis, daß der Pub bis auf unbestimmte Zeit geschlossen war. Der Doc hatte ihm dazu geraten, weil Cathy seiner Ansicht nach vor allem unbedingte Ruhe brauchte.

Und wenn Paddy das Mädchen auch oft genug eine alte Schlampe nannte, so hing er doch sehr an ihr. Deshalb waren die Ratschläge des Does in diesem speziellen Fall ausnahmsweise mal Gesetz für ihn, auch wenn er dadurch alle männlichen Dorfbewohner über zwanzig Jahre verärgern würde, die zu seinen Stammgästen zählten und regelmäßig zu einem kleinen Frühschoppen vor dem Essen bei ihm auftauchten.

Aber jetzt schien doch einer seine Brille beim Glaser gelassen und den Pub betreten zu haben…

Paddy stand auf.

Ein schwieriges Geschäft, wenn man ein solches Biergeschwür wie der Wirt vor sich herschaukeln mußte. Aber Paddy meisterte das Problem souverän.

Er warf einen letzten Blick auf das schlafende Mädchen, dessen Gesichtshaut unnatürlich bleich und transparent wirkte, dann verließ er den Wohnraum, um hinüber in die Gaststube zu gehen.

Als er durch die Verbindungstür trat, stellte er überrascht fest, daß er sich geirrt hatte.

Es war kein Gast da.

Der Schankraum war leer.

Totenstille herrschte, nicht einmal aus dem Keller, wo dieser verhexte Amerikaner untergebracht war, drangen irgendwelche Geräusche.

Aber gerade dieses Fehlen jeglichen Lärms ließ Paddy stutzen.

Er konnte sich nicht erinnern, daß es jemals so still im ganzen Haus gewesen war.

Direkt unheimlich.

Plötzlich hoffte er, daß dieser Zamorra so bald wie möglich zurückkehrte.

Mit einem zum Tier gewordenen Burschen im Keller und einer Kranken im Wohnzimmer fühlte er sich alles andere als behaglich.

Paddy wollte gerade wieder zu Cathy zurückkehren, als ihn das Geräusch aus einem der oberen Räume erreichte!

Etwas fiel laut scheppernd zu Boden. Eine Schüssel, ein Eimer oder sonstwas Paddy hatte das Gefühl, als ramme ihm jemand seine Faust direkt auf die empfindlichste Stelle: seinen Bauch. Ihm wurde ganz flau in der Verdauungsgegend.

Doch dann fiel ihm etwas ein, und er beruhigte sich selbst.

Zamorra!

Natürlich - warum war er nicht gleich darauf gekommen, der Franzose war zurückgekehrt! Deshalb auch das Geräusch an der Tür, die nicht abgeschlossen war!

Paddy war zufrieden mit sich und seiner Kombinationsgabe und wollte sich letztere nur noch bestätigen lassen. Deshalb schob er seine zwei Zentner gekonnt zwischen den Tischen hindurch zu der Wirtshaustür und warf einen Blick nach draußen.

Sein Selbstvertrauen wurde stark erschüttert, als er sah, daß allerhand auf der Straße los war, nur der unverwechselbare Jaguar war nirgends zu sehen!

Kein Wagen, kein Zamorra! schlußfolgerte der Wirt und wurde ganz bleich unter der Nasenwurzel.

Ihm war plötzlich wieder alles andere als wohl zumute, wenn er daran dachte, daß er ins Haus zurückkehren sollte.

Sein Blick wanderte hilfesuchend die Straße hinauf und hinunter, aber es war, als hätte sich heute alles und jeder gegen ihn verschworen, denn von seinen Stammgästen war keine einzige Säufernase weit und breit zu entdecken!

Verdammt, dachte Paddy, warum war er nur so hirnrissig gewesen und hatte auf den alten Quacksalber gehört. Hätte er das Schild nicht aufgehängt, wäre seine Gaststube jetzt gefüllt mit einigen bärenstarken Typen gewesen.

Aber so…

Der Wirt überlegte, ob er hier draußen auf die Rückkehr des Dämonenjägers warten sollte.

In diesem Augenblick öffnete sich hinter Paddy die Tür zum Pub, die er wieder zugedrückt hatte.

Mehrere kräftige Hände packten den völlig überraschten Wirt von hinten und zerrten ihn mit einem heftigen Ruck zurück ins Innere der Gaststube.

Paddy versuchte zu schreien, kam aber nicht mehr dazu.

Die Tür flog wieder zurück ins Schloß.

Kein Mensch im Ort hatte irgend etwas von dem mysteriösen Vorfall mitbekommen, und irgendwann kehrte in die Mauern des Gasthauses wieder vollkommene Stille ein…

***

Zamorra wollte Nicole, einem spontanen Entschluß folgend, in die Arme fallen, aber dann zuckte er im letzten Moment vor der Schlafenden zurück.

Entsetzen spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er das kreisrunde, daumendicke Mal auf ihrer Stirn sah.

Das Hexenmal!

Allmächtiger, durchfuhr es ihn.

Aber was hatte er erwartet?

Daß die Lia Fail Nicole ohne Vorbehalte zurückschicken würde?

Wer war schon so blauäugig, dies zu glauben?

Ich! dachte Zamorra, und ein paar Augenblicke lang hatte er es wirklich gehofft. Doch die Realität sah anders aus. Nicole war zurück, aber in welcher Verfassung…

Zamorra hatte sich neben sie ins Auto gesetzt, und plötzlich war er sich der teuflischen Gefahr bewußt, in der er sich befand. Nicole konnte sich jeden Augenblick auf Befehl der Hexe in eine reißende Tierbestie verwandeln!

Die Situation war von einer völlig ungewohnten Unwirklichkeit.

Zamorra schauderte.

Nicht das erste Mal befand er sich in tödlicher Gefahr, aber die Richtung, aus der diese Gefahr ausging, war ungewohnt: ausgerechnet von dem Menschen, den er am meisten liebte!

»Nici!« flüsterte er.

Er sprach ihren Namen aus, obwohl er sich insgeheim davor fürchtete, sie irgendwie aus ihrem Schlaf zu reißen. Was würde passieren, wenn sie erwachte?

Absurd, dachte Zamorra. Der Schlaf ist in diesem Fall etwas wie ein Verbündeter für mich. So lange er anhält, bedeutet Nici keine Gefahr für mich…

Doch dieser Verbündete zog sich bereits in der nächsten Sekunde zurück.

Nicole schlug die Augen auf!

Zamorra wich automatisch von ihr zurück. Seine Rechte flog zum Schwertknauf, obwohl es fast unmöglich war, die Klinge in der Enge des Wagens zu ziehen.

»Cherie…« hauchte Nicole und blinzelte desorientiert mit den Augenlidern. »Was… Wie komme ich hierher? - Wie kommst du hierher? Die Hexe…«

Mit Erleichterung erkannte Zamorra, daß die Lia Fail momentan offensichtlich keinen Einfluß auf Nicole ausübte. Aber warum? Wollte sie einen günstigeren Zeitpunkt abwarten? Wann konnte der Zeitpunkt günstiger sein als jetzt?

Zamorra löste die Hand vom Schwertknauf und legte sie ebenso behutsam wie vorsichtig auf Nicoles Knie. Die Französin griff sofort danach und drückte sie ängstlich.

»Was ist passiert? Hat mich die Hexe wirklich zurückgeschickt?«

Zamorra nickte ernst. Er brachte noch kein Wort hervor. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte.

Sollte er Nicole im Ungewissen lassen oder ihr das Stigma auf der Stirn zeigen?

»Sieh in den Spiegel«, sagte er schließlich rauh.

Er versuchte, den riesigen Kloß in seiner Kehle hinunterzuschlucken, aber es gelang ihm nicht. Er schien ebensowenig vergänglich zu sein, wie das Mal auf Nicoles Stirn.

»Spiegel?« echote sie verstört, griff aber hoch zu der Innenblende des Wagens, auf der ein Schminkspiegel befestigt war und orientierte ihn so, daß sie sich darin sehen konnte.

Zamorra half etwas nach, damit der richtige Gesichtsausschnitt ins Blickfeld geriet.

Dann sah sie es.

Und ihr Gefühlsausbruch war echt, nicht gespielt! Sie hatte wirklich keine Ahnung von dem Mal gehabt!

»Oh, mein Gott!« schluchzte sie und vergrub den Kopf an Zamorras Schulter. »Und ich dachte, es sei vorbei, nicht von Dauer… Diese verfluchte Hexe - sie hat mich unten in ihrem Unterschlupf in einen schwarzen Panther verwandelt. Dann - dann schlief ich ein, und als ich erwachte, war die Verwandlung aufgehoben. Ich hatte wieder meine menschliche Gestalt und dachte, alles sei vorbei. Ein einmaliger Vorfall. Ich wußte nicht, daß sie mir ihr Mal aufgedrückt hat…«

Nicoles Stimme verebbte in heftigem Schluchzen.

Zamorra versuchte, sie zu beruhigen, aber es fiel ihm schwer.

Denn in diesem Augenblick durchschaute er die Teufelei der Hexe in ihrer vollen Tragweite.

Die Lia Fail hatte Nicole zu ihm zurückgeschickt, um zu testen, wie er auf diese neue Form der Herausforderung reagieren würde.

Nur die Hexe selbst wußte, wann sie Nicole den Befehl zur Verwandlung geben würde. Bis dahin war sie eine ständige, latente Gefahr für Zamorras Leben. Eine biologische Zeitbombe, die längst tickte!

Zamorra fragte sich, wie er diese nervliche Belastung aushalten sollte.

»Es wird alles gut, beruhige dich«, flüsterte er Nicole zu.

Dann startete er den Motor des Wagens und fuhr zurück ins Dorf.

Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Das Heft des Handelns war ihm längst aus der Hand genommen worden.

Er war nichts weiter als ein Statist in einer erbärmlichen Rolle, an deren Ende nur eines stehen konnte.

Sein Tod!

***

Zamorra reichte Nicole die Hand, um ihr aus dem Wagen herauszuhelfen. Sie griff dankbar danach und lächelte tapfer, aber ihre Augen blieben von diesem Lächeln unberührt. Sie kaute immer noch an der Erkenntnis, daß sie zu einer Marionette der Hexe geworden war und praktisch jede Sekunde den Impuls empfangen konnte, der sie zurück in einen schwarzen Panther verwandelte - in eine tödliche Gefahr für alle, die sich dann in ihrer Nähe aufhielten, in erster Linie aber für Zamorra!

Die Tür des Gasthauses ging auf, und Paddy trat heraus.

»Endlich!« begrüßte er die Ankömmlinge. »Ich dachte schon, Ihnen wäre etwas zugestoßen. - Ah, da ist ja auch Ihre Freundin wieder! Sagen Sie bloß, Sie haben sie tatsächlich aus den Klauen der Hexe befreit…«

Zamorra unterbrach den Redefluß des Wirtes mit einer unwirschen Geste. Er war gereizt und hatte keine Lust, etwas lang und breit auseinanderzulegen, über das er selbst noch höchst unzureichend informiert war.

Auf der Fahrt zurück hatte er überlegt, ob es einen Sinn hatte, wenn er versuchte, Nicole ebenso wie Bill irgendwo einzusperren. Aber dann verwarf er diesen Gedanken ganz schnell wieder, weil ihm plötzlich klar wurde, wie sinnlos ein solches Unterfangen war. Die Lia Fail stand offensichtlich in pausenlosem mentalem Kontakt mit Nicole und hätte deshalb jederzeit ausreichende Gelegenheit, zuzuschlagen, noch ehe es Zamorra gelingen würde, Nicole sicher dingfest zu machen.

Genaugenommen hätte er auch Bill wieder freilassen können, solange die Hexe ihr makabres Spiel mit ihm trieb. Aber davon wollte er nun doch lieber die Finger lassen. Schließlich ging es nicht allein um seine Person, das ganze Dorf war in Gefahr!

Zamorra beschloß jedoch, weder Paddy noch sonst jemanden darüber zu informieren, wie es um Nicole stand. Eine Panik wäre unvermeidbar gewesen.

»Wie geht es Cathy?« fragte er, während sie hinter dem Wirt die Gaststube betraten.

»Unverändert«, erwiderte Paddy.

Zamorra warf einen Blick in den Wohnraum. Das Mädchen war immer noch nicht aufgewacht.

»Wann wollte der Doc wieder vorbeischauen?«

Paddy zuckte die Schultern.

Zamorra kehrte zurück in den Schankraum, wo Nicole auf ihn wartete. Sie machte einen müden, erschöpften Eindruck, was schließlich auch kein Wunder war, wenn man die Strapazen bedachte, die hinter ihr lagen.

Zamorra wollte dem Wirt durch einen Wink zu verstehen geben, daß er ihr ein paar Eier in die Pfanne hauen sollte, doch Paddy war nach der ersten, beinahe überschwenglichen Begrüßung ziemlich wortkarg geworden. Und jetzt schien er mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.

Es dauerte eine Weile, bis er durchblickte, was man von ihm verlangte.

Zamorra setzte sich mit Nicole an einen Tisch.

»So, nun erzähl mal«, sagte er in aufmuntemdem Ton. Es fiel ihm zwar schwer, den Optimisten zu spielen, aber er gab sich redlich Mühe.

Ein seltsames Gefühl war es dennoch, neben Nicole zu sitzen und nicht zu wissen, ob sie, während er mit ihr sprach, zuhörte oder schon unter der Gedankenkontrolle der Lia Fail stand.

»Was hast du erlebt, nachdem du gestern nacht draußen von der Bildfläche verschwunden warst?«

Sie sah ihn an.

Sie kämpfte mit sich.

Zamorra verstand sie, aber er konnte ihr Einzelheiten nicht ersparen, weil er dringend auf Informationen angewiesen war. Bisher sah es so aus, als wüßte die Hexe alles über ihn, er aber nichts über sie. Fast nichts.

Nicole tastete nach seiner Hand. Dann begann sie stockend zu erzählen, ohne daß Zamorra sie auch nur einen Augenblick aus den Augen ließ. Er konnte nicht anders, er mußte ständig dieses verräterische Stigma auf ihrer Stirn betrachten, das Hexenmal über das die Lia Fail Macht über jeden Menschen erringen konnte, der es trug. Zamorra wollte sehen, ob es sich während Nicoles Erklärungen irgendwie veränderte, und er achtete auch auf jegliche Schwankung in ihrer Stimme, weil er den Befehl der Hexe in jedem Moment erwartete.

Konnte die Zauberin es sich leisten, daß jemand ihre größten Geheimnisse ausplauderte?

Unmerklich für Nicole lag Zamorras rechte Hand bereits wieder aktionsbereit auf dem Knauf von Gwaiyur. Im stillen hoffte er, daß ihm im Ernstfall ein ähnliches Kabinettstückchen gelingen würde wie bei Bill, den er in der Anfangsphase der Metamorphose unschädlich machen konnte.

Aber er fürchtete den Augenblick der Wahrheit mehr als alles andere.

Angespannt lauschte er Nicoles Bericht.

Ehre Stimme klang immer müder, aber eine Verwandlung war nicht feststellbar.

Warum?

Warum ließ sich die Hexe soviel Zeit?

Ab und zu entwichen Zamorras Mund ein paar Zwischenbemerkungen, von denen ihm selbst kaum gewahr wurde, daß er laut sprach.

»Ein unterseeischer Stützpunkt also, aha«, meinte er einmal.

Und ein anderes Mal: »Kristallei? Wände aus schwarzem Kristall. Verflucht, woran erinnert mich das…?«

Gerade als Paddy ein paar gebratene Eier mit Schinken vor Nicole abstellte, erschien der Doc auf der Bildfläche. Fast lautlos, mit dem ihm eigenen schleichenden Gang verschwand er nach kurzer Begrüßung mit dem Wirt in der Tür hinter der Theke.

Zamorra nahm kaum Notiz von ihm.

Ebensowenig Nicole, die, wie Zamorra mit einem eher besorgten Seitenblick zur Kenntnis nahm, sich fast in eine Art Selbsthypnose hineingesteigert hatte. Sie redete wie in Trance, versuchte, jede noch so winzige Kleinigkeit zu berichten, die ihr während ihres Aufenthalts im Reich der Hexe aufgefallen war.

Zamorra ließ sie reden. Er beschränkte seine Zwischenfragen auf ein Minimum, um sie nicht noch weiter anzustrengen.

»Genug jetzt«, sagte er irgendwann. »Mehr brauche ich im Augenblick nicht zu wissen. Das war ja schon sehr aufschlußreich. Besonders, was du mir von den Bildern aus der Vergangenheit berichtet hast. - Dabei verstehe ich nur zwei Dinge nicht.

Das Mädchen, die Hexe in der Vergangenheit vor 169 Jahren war doch allem Anschein nach wirklich schwachsinnig, geistesgestört. Das kann man von der Lia Fail, mit der wir es heute zu tun haben, aber keinesfalls behaupten. Die ist superintelligent, daran gibt es gar keinen Zweifel. Welcher Effekt hat diese Veränderung bewirkt?

Und ein Zweites: Was ist mit dem Druidenstein, falls dieser wirklich in Zusammenhang mit der Hexe steht? Wo ist er? Du sagst, du hättest nichts unten gesehen, was als solcher zu identifizieren gewesen sei.

Nun, wenn die Hexe sich so drastisch verändert hat, warum sollte der Stein es nicht ebenfalls getan haben…? Einen ähnlichen Prozeß haben wir ja schon einmal bei den Standing Stones erlebt, wo der Druidenstein infolge des von Merlin herbeigeführten Entropie-Ausgleichs mutierte.[2] Die Folgen dieser Mutation waren schon dort reichlich verheerend, hier aber scheint sich noch eine weitaus größere Katastrophe anzubahnen…«

***

Nicole hatte begonnen, lustlos an ihrem Essen herumzukauen, das ihr einfach nicht schmecken wollte. Dabei hatte sie Zamorra zugehört. Ihr Verstand wurde zwar von Müdigkeit überschattet, dennoch war ihr an seinen Ausführungen etwas aufgefallen, was nicht so recht ins Bild paßte.

»Der Entropie-Ausgleich, von dem du redest, kann in unserem Fall aber kaum zu einer Veränderung des Druidensteins geführt haben«, warf sie ein. »Immerhin sprechen wir von einem Ereignis, dessen Wurzeln über eineinhalb Jahrhunderte in die Vergangenheit zurückreichen.«

»Richtig.« Zamorra nickte. Ohne es zu wollen, hatte er fast vergessen, daß Nicole jede Sekunde dem Tierzauber anheimfallen konnte. »Damals dachte noch niemand an die Zeitkorrektur, die Merlin erst in jüngster Vergangenheit im Kampf gegen die Meeghs vomahm und dadurch den Entropie-Ausgleich verursachte. - Aber etwas muß den Stein verändert haben, falls er da unten in den Tiefen des Sees wirklich existiert! Wie sonst wäre es möglich gewesen, daß ein weißmagisches Objekt eine Hexe vor dem Tod bewahrt und ihren Körper über eine Zeitspanne von dreizehn mal dreizehn Jahren und länger konserviert?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und du weißt es auch nicht. Sind doch alles sinnlose Spekulationen, die uns nicht weiterbringen. Ich… ich spüre die Hexe in mir. Ich habe Angst!«

Zamorra schrak aus seinen Gedanken auf. Bestürzt starrte er Nicole an, weil er fürchtete, die Veränderung habe eingesetzt.

Aber nichts geschah.

Katz und Maus, dachte er unbehaglich. Sie spielt immer noch mit uns…

In diesem Augenblick kam der Doc aus dem Nebenraum. Wortlos setzte er sich zu Zamorra und Nicole an den Tisch.

Wenig später tauchte auch Paddy aus der Versenkung auf. Der Doc orderte ein dunkles Guiness bei ihm.

»Ich habe ihr eine Spritze gegeben. Das Schlimmste hat sie überstanden. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum sie es getan hat«, sagte er übergangslos.

Zamorra spürte Nicoles verständnislosen Blick und erzählte ihr, was in ihrer Abwesenheit vorgefallen war.

»Mein Gott«, hauchte sie. »Das arme Ding…«

Der Doc nickte.

»Aber Sie… Sie sehen auch nicht gerade wie das blühende Leben aus«, urteilte er, nachdem er Nicole mit zusammengekniffenen Augen gemustert hatte. »Soll ich Ihnen nicht auch lieber eine kleine Vitaminspritze verpassen?«

»Ich glaube nicht, daß die hilft«, verneinte Nicole.

Ich auch nicht, dachte Zamorra. Schade, daß es noch keine Spritzen gegen Hexerei gab.

»Nun, zwingen kann ich keinen«, murmelte der Doc und nippte an seinem Glas.

Paddy hatte sich inzwischen auch zu ihnen gesetzt. Er sagte jedoch nichts. Sein Gesicht war blaß und mit lauter winzigen Schweißtröpfchen bedeckt. Auch sein Blick wirkte glasig, als hätte er zu lange Gast hinter der eigenen Theke gespielt.

Zamorra führte es auf die durchwachte Nacht zurück.

»Sie haben da heute morgen ein paar merkwürdige Andeutungen gemacht«, wandte er sich an den Doc.

»Andeutungen?« Die Einstein-Karikatur spielte den Unwissenden. »Was meinen Sie?«

»Sie taten so, als wüßten Sie über die Hintergründe der ganzen mysteriösen Vorfälle um die Lia Fail mehr als die anderen Dorfbewohner. Habe ich das richtig verstanden?« erkundigte sich Zamorra mit lauerndem Unterton.

»Daran mag etwas Wahres sein«, erwiderte der Doc und stellte die obligatorische schwarze Arzttasche, die er zunächst auf seinem Schoß abgestellt hatte, auf den Tisch. »Immerhin war mein Großvater damals dabei.«

»Wo dabei?« fragte Zamorra rauh, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»Na, als man die Hexe umbrachte natürlich.« Ein leichtes Lächeln flog über das runzlige Gesicht des kleinen Mannes. »Auch mein Großvater war Arzt. Er war einer der wichtigsten Belastungszeugen im ziemlich kurzen Prozeß, den man der Hexe machte. Er war es, der die Opfer der Zauberin untersuchte und feststellte, daß keine Wissenschaft der Welt, es sei denn der Okkultismus, eine Erklärung für die unheimliche Verwandlung der Opfer anzubieten hatte. Ein Mann mit dem Kopf eines Hundes auf der Schulter und umgekehrt, stellen Sie sich das einmal vor! Versuchen Sie, es sich vorzustellen! Der reine Wahnsinn…«

»Das wissen wir bereits alles«, unterbrach ihn Zamorra, weil er fürchtete, der Arzt könnte sich in unnützen Schwelgereien verlieren. »Wenn Sie sonst nichts anzubieten haben…«

Der Doc hob die Augenbrauen.

»Nicht viel jedenfalls. Nur eines vielleicht.«

Erstaunt beobachtete Zamorra, wie er seine schwarze Tasche näher zu sich heranzog und den Klappverschluß aufspringen ließ.

Der Doc wühlte in dem darin befindlichen Instrumentarium herum, und keiner am Tisch war mehr als mäßig daran interessiert, was er wohl hervorholen würde.

Das änderte sich jedoch schlagartig, als er den Gegenstand, der ganz unten am Boden der Tasche verborgen gewesen war, mitten auf die Tischplatte knallte.

Drei Augenpaare weiteten sich gleichzeitig.

Eins vor Überraschung - zwei vor grenzenlosem Entsetzen!

Auf dem Tisch lag - ein zusammengeschmolzenes, von einer glänzenden Glasur überzogenes Kruzifix, von dem eine enorm starke, körperlich spürbare Ausstrahlung ausging!

Im nächsten Augenblick begannen sich Nicole und Paddy, der Wirt, zu verwandeln!

***

Die Aktion des Does traf die Lia Fail vollkommen unvorbereitet. Er war mit Ausnahme von Zamorra momentan die einzige noch nicht beeinflußte Person in dem Gasthaus mit dem sinnigen Namen Witch’s Caverne. Sie vermochte seine Gedanken nicht zu entschlüsseln, und deshalb war es ihr auch nicht möglich gewesen, vorherzusehen, welchen Gegenstand dieser Doc aus seiner Tasche zaubern würde…

Das Kruziñx!

Zur Hölle damit! fluchte die Hexe in ihrem wachen Schlaf. Alles hatte sie erwartet, nicht aber, daß irgend jemand in Macgillycuddy dieses Relikt bis zum heutigen Tag aufgehoben hatte. Das geweihte Kreuz mit der stilisierten Figur, das in jenem Augenblick, als es in Kontakt mit dem Druidenstein auf dem Grund des Sees gekommen war, zusammenschmolz, sich veränderte, in seiner heiligen Kraft geschwächt wurde, sie aber nicht völlig verlor! Die Lia Fail konnte sich damals in einer enormen Kräfteaufbietung von dem Symbol des Christentums befreien, sonst wäre vielleicht alles ganz anders gekommen…

Und jetzt packte der Doc es aus!

Knallte es auf den Tisch, um den herum zwei Träger des magischen Keims saßen, die augenblicklich von der unverändert starken Ausstrahlung des Kruzifixes enttarnt wurden!

Die Hexe konnte es nicht mehr verhindern, obwohl sie es zu diesem frühen Zeitpunkt noch gar nicht gewollt hatte.

Der Tierzauber wurde von selbst wirksam!

Der Schwarze Keim wehrte sich auf seine Art gegen die Aura des Guten, die aus dem Kruzifix auf ihn überströmte und zur Reaktion zwang.

Nun gut, dachte die Hexe. Das Spiel ist aus. Sterben Sie wohl, Mister Zamorra!

Und dann aktivierte sie von sich aus noch die restlichen Tiersklaven, die sich im Hause verborgen hatten…

***

Zamorra traute seinen Augen nicht, als er sah, wie Paddys massige Gestalt vor ihm verschwamm, wie seine menschlichen Konturen an Festigkeit verloren und ein völlig neues Muster bildeten!

Mit Nicole geschah dasselbe, aber bei ihr war er darauf gefaßt gewesen, seit er das Hexenmal auf ihrer Stirn entdeckt hatte.

Das war der Unterschied.

Paddy hatte sich bis zuletzt nichts anmerken lassen und zudem fehlte bei ihm das unverkennbare Merkmal, das ihn als Sklave der Hexe auswies. Das Stigma…

Was war passiert während seiner Abwesenheit, fragte sich Zamorra schockiert. Wann war Paddy umgepolt worden…?

Er verlor kostbare Sekunden mit im Augenblick nebensächlichen Überlegungen, ehe er handelte.

»Schnell!« schrie er dann dem Doc zu, der ihm gegenüber am Tisch saß und aus fasziniert funkelnden Augen zusah, wie sich zwei normale Menschen in Tierbestien verwandelten.

Erst Zamorras Schrei ernüchterte ihn. Und dann flog ein Ausdruck namenloser Angst über sein zerknittertes Gesicht.

»Großer Gott!« keuchte er. »Wenn ich gewußt hätte…«

»Seien Sie still!« fauchte Zamorra. »Für Entschuldigungen ist es zu spät. Nehmen Sie das Kruzifix. Um Himmels willen, nehmen Sie es und kommen Sie!«

Warum reagierte der Doc in Zeitlupe?

»Machen Sie schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Zamorra war längst von seinem Stuhl aufgesprungen und hatte das Schwert gezogen. Er hatte es bereits zum Schlag mit der flachen Seite erhoben, als sich die Erkenntnis bei ihm durchsetzte, daß er diesmal nicht schnell genug gewesen war.

Sowohl Nicole als auch Paddy hatten sich bereits mit einem Satz aus dem Radius Gwaiyurs herausbewegt!

Ein schwarzer Panther und ein Halbwesen, das entfernt an einen der längst ausgestorbenen Säbelzahntiger erinnerte, kauerten jetzt links und rechts zum Sprung neben Zamorra und dem Doc!

...kein besonders beruhigender Anblick.

Genausowenig wie der Panther, zu dem Nicole geworden war.

Zamorra wich zurück. Der Doc huschte eifrig zu ihm. Er hatte das Kruzifix zwischen die dürren Finger geklemmt und fuchtelte nervös damit in der Luft herum. Dabei fiel Zamorra die Reaktion der beiden lauernden Tiere auf, sobald das Kruzifix in ihre Richtung gehalten wurde. Jedesmal entspannten sich die sprungbereiten Sehnen, und die gestrafften Raubtierkörper duckten sich beinahe furchtsam.

»Das Kruzifix«, flüsterte Zamorra. »Ist es tatsächlich jenes, von dem mir Nicole berichtet hat, das man der Hexe damals umlegte, ehe man sie samt Käfig in den See warf?«

Der Doc nickte nur. Betroffenheit spiegelte sich in seinem Blick. Der alte Mann war der Situation weit weniger gewachsen als Zamorra. Für ihn tat sich eine gigantische Kluft zwischen Theorie und Praxis auf. In der Theorie hatte er sich über den Dingen stehend gefühlt. In der Praxis sah es ganz anders aus.

Er hatte Angst.

Todesangst.

Jedes Fauchen der Bestien ließ ihn zusammenzucken.

»Halten Sie sich ganz eng bei mir!« forderte Zamorra ihn auf. »Das Kruzifix schützt uns.«

Vorläufig zumindest, dachte er, ohne es laut auszusprechen. Er wollte dem Doc nicht die letzte Zuversicht rauben, aber ihm war aufgefallen, daß die beiden Tiere allmählich ihre Scheu vor dem zerschmolzenen Symbol verloren. Ihr Fauchen klang von Mal zu Mal aggressiver. Sie begannen bereits mit den klauenbewehrten Pranken durch die Luft zu schlagen.

»Raus!« entschied Zamorra. »Wir müssen raus hier, solange es noch geht!«

Aber es ging nicht mehr.

Als sie sich halb umdrehten, um zum Ausgang zu laufen, offenbarte eines der Tierwesen zum erstenmal die wahnwitzige und zugleich tödliche Kraft, die in ihnen steckte.

Der schwarze Panther sprang!

Zamorra riß instinktiv das Schwert hoch. Doch dann merkte er, daß er nicht das Ziel des Sprunges war.

Aus dem Stand heraus hatte der Panther die mindestens fünf Meter betragende Distanz zur Tür hin überwunden. Und nun öffnete sich sein Schlund zu einem triumphierenden Grollen.

Zu spät, dachte Zamorra. Dann eben die Hintertür.

Er wollte sich in Bewegung setzen und gab dem Doc einen Wink. Aber als ob die Tierwesen in der Lage wären, seine Gedanken vorauszuahnen, hechelte in diesem Moment der Säbelzahntiger los und plazierte sich in Windeseile vor der langgezogenen Theke. Er tat es so geschickt, daß sowohl der Weg in den rückwärtigen Teil des Pubs als auch ins Nebenzimmer, wo Cathy lag, abgeriegelt war.

Kein Durchkommen.

Aber Zamorra dachte nicht daran, aufzugeben.

»Hoch!« schaltete er sofort um.

Die Treppe war noch frei.

Er packte den Doc am Arm und zerrte ihn einfach mit sich. Für ellenlange Erklärungen war keine Zeit.

Panther und Säbelzahntiger rührten sich nicht von der Stelle, machten keine Anstalten zu folgen.

Das hätte Zamorra stutzig machen müssen.

Aber woher sollte er wissen, daß es noch mehr Sklaven der Hexe im Haus gab?

Zamorras Fuß berührte bereits die erste Stufe, als sie oben auftauchten.

Zwei… drei… vier Tiermonster!

»Aus!« ächzte der Doc.

Sein Einstein-Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt.

In diesem Augenblick setzten sich auch Nicole und Paddy in ihren Tierkörpern in Bewegung.

Zamorra zog den Fuß von der Stufe zurück und hob das Schwert zum Kampf.

***

Der »Zombie« erwachte aus seiner Starre. Bill Flemings Körper bewegte sich zu der massiven Tür seines Kellergefängnisses.

Die Lia Fail rief ihn wieder - lautlos, auf gedanklicher Ebene!

Es ist soweit. Deine Zeit ist gekommen. Geh und unterstütze deine Gefährten gegen den Weißen Magier! wisperte die Stimme der Hexe in seinem Innersten.

Und Bill Fleming, dessen Seele und Bewußtsein irgendwo in den Tiefen des eigenen Gehirns eingekerkert war, gehorchte blind.

Seit der Dunkle Keim in ihm steckte, übte die Zauberin die Alleinherrschaft über ihn aus.

Sein Körper handelte wie eine Puppe, wie eine Marionette. Aus dem Unsichtbaren heraus wurden die Fäden geführt, die ihn jetzt leiteten.

Bill erreichte die massive Tür und drückte die Klinke nach unten.

Es war ein Versuch, mehr nicht, und er war nicht in der Lage Enttäuschung zu empfinden, als die Tür nicht nachgab, weil sie von außen verriegelt war.

Der »Zombie« Fleming tat das, was dem Menschen Fleming nie möglich gewesen wäre: er ignorierte einfach den Widerstand, den ihm das Schloß entgegensetzte. Mit unmenschlicher Kraft, angestachelt von den Impulsen der Hexe, riß er das Hindernis aus den Angeln!

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, dann war der Weg frei.

Bill trat aus dem Kellerraum in einen dunklen Korridor. Sofort paßte sich seine Sehkraft den veränderten Helligkeitsbedingungen an. Zwei Katzenaugen glommen in der Finsternis, als er sich in Bewegung setzte.

Und die Hexe wisperte ohne Unterlaß.

Töte ihn! Töte Zamorra! Töte ihn…

***

Der Keller; durchzuckte es Zamorra, noch während er das Schwert hob und sich hilfesuchend umsah.

»Der Kellner!« schnappte jetzt auch der Doc, der unmittelbar neben Zamorra stand und krampfhaft das Kruzifix umklammert hielt, in der irrigen Hoffnung, es könne ihn auf Dauer vor der Übermacht der Tiergestalten schützen.

Zamorra hatte diese Hoffnung längst fahren lassen. Der Schutz des Reliktes aus der Vergangenheit war schon fast erloschen. Es war ganz offensichtlich, daß sich die Sklaven der Hexe von Sekunde zu Sekunde besser an die zunächst für sie schädliche Ausstrahlung des Kruzifixes gewöhnten. Zamorra gab sich in dieser Beziehung keinerlei Illusionen hin.

Von zwei Seiten und zusätzlich noch oben aus dem darüberliegenden Stockwerk näherten sich die Verwandelten!

Bei Crom! fluchte Zamorra. Alles, was wir in diesem verwünschten Kaff suchten, war ein Druidenstein, der uns im Kampf gegen die Schwarze Familie helfen sollte. Und jetzt… jetzt könnten wir froh sein, mit heiler Haut noch einmal davonzukommen…

»Also gut«, meinte er zerknirscht. »Probieren wir’s mit dem Keller. Ich fürchte nur…«

Er sprach nicht aus, was er fürchtete.

Dem Doc versetzte er einen ermunternden Schubs, der diesen zwei Meter nach links taumeln ließ, genau dorthin, wo die Fortführung der Treppe in die unteren Gefilde des alten Gebäudes führte.

Der Doc schnaubte empört, sagte aber nichts über die derbe Behandlung. Vielleicht spürte er, daß die Zeiten des sanften Umgangs endgültig vorbei waren.

Zamorra hoffte, daß es unten eine Möglichkeit gab, sich gegen die Angreifer zu verbarrikadieren. Vielleicht existierte sogar eine Fluchtmöglichkeit nach draußen.

»Schnell!« rief er.

Er überholte den Doc nach den ersten Stufen und setzte sich an die Spitze.

»Verdammt, kein Licht«, fluchte er. »Zum Teufel, wo ist denn der Schalter. Paddy hatte ihn doch heute früh auf Anhieb gefunden!«

Aber der kannte sich auch aus hier unten.

Und er war ihnen auch bereits dicht auf den Fersen!

Als Zamorra sich kurz umblickte, sah er ihn oben am Rand der Treppe auftauchen.

Er hatte gründlich abgespeckt in seiner neuen Rolle als Säbelzahntiger, und dementsprechend hungrig klang auch sein drohendes Knurren…

Hinzu kam das asthmatische Pfeifen aus dem Mund des Does, der versuchte, mit Zamorra Schritt zu halten.

Das alles ließ den Meister des Übersinnlichen allmählich hochgradig nervös werden.

Und die Stufen, die nach unten führten, wollten gar nicht mehr aufhören. Mit jedem Schritt wurde es dunkler.

Aber hatten sie eine Wahl?

Zamorra umklammerte das Schwert mit schweißnasser Hand. Vor ihnen aus der Dunkelheit war ein berstender Knall zu hören, wie von einer mittelschweren Explosion.

Dann näherten sich ihnen soldatisch exakte, kraftvolle Schritte aus der Finsternis.

Bill! erkannte Zamorra wie betäubt. Oh, mein Gott…

Aus!

Hier endete der Weg.

»Bleiben Sie stehen, Doc«, forderte Zamorra seinen Begleiter auf. »Es hat keinen Sinn.«

Vor ihnen, aus der fast greifbar dichten Dunkelheit, tauchten zwei teuflisch glühende Augen auf…

***

Es geschah oben im Wohnzimmer.

Das Mädchen Cathy öffnete die Augen und setzte sich auf. Ihr Blick war seltsam klar und drückte extreme Entschlossenheit aus. Mit ruhigen, geschickten Bewegungen wickelte sie die noch kurz vorher vom Doc sorgsam angelegten Binden um ihre beiden Handgelenke ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen.

Die Haut, das Fleisch, das darunter zum Vorschein kam, war völlig unversehrt und makellos. Von den beiden tiefen Schnitten, die sich Cathy selbst mit dem Messer zugefügt hatte, war keine Spur mehr zu erkennen. Narbenlos verheilt waren die beiden schweren Verletzungen. Verheilt in einer unmöglich kurzen Zeitspanne!

Das Mädchen benahm sich jedoch, als sei dies die normalste Sache der Welt. Kein Erstaunen, eher eine besondere Art von Gleichgültigkeit lag in ihrem Blick, als sie aufstand und versuchsweise ein paar Schritte nach vom unternahm.

Cathy hatte keine Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu wahren. Sie bewegte ihren jugendlichen Körper gezielt und geschmeidig wie immer, als hätte sie nie in tiefer Bewußtlosigkeit gelegen.

Sie blieb wieder stehen.

Von draußen, aus der Gaststube drangen wilde Geräusche zu ihr vor, die sie jedoch nicht kümmerten.

Sie konzentrierte sich auf etwas anderes.

Auf ihre Mutter.

»Ich bin bereit«, flüsterte sie und schickte gleichzeitig ihre Gedanken aus. »Du kannst mich holen, Mutter!«

Das Versteckspielen hatte ein Ende. Es war unsinnig geworden. In diesen Sekunden starb unten im Keller dieser Narr namens Zamorra, der es gewagt hatte, sich ihrer Rache in den Weg zu stellen. Der Doc würde ebenfalls den Dunklen Keim erhalten, und Paddy trug ihn bereits in sich. Es gab also keine Person mehr in der Witch’s Caverne, die man hätte hinters Licht führen müssen.

Cathy konnte heimkehren.

Endlich - nach all den langen Jahren…

Der versuchte Selbstmord war nichts anderes als ein geschicktes, wenn auch improvisiertes Mittel gewesen, um nach dem mißglückten Attentat in der Nacht den unmittelbaren Verdacht von Cathy abzuwenden und es so hinzustellen, als sei das Mädchen selbst nur ein Opfer der Lia Fail.

Diese Narren!

Prompt hatten sie den Köder geschluckt.

Und nun waren sie tot oder verwandelt, und in kürzester Zeit würde das gesamte Dorf unter dem Bann der Hexe stehen. Wer sollte sich dem noch in den Weg stellen?

»Mutter!« hauchte Cathy erneut. »Hol mich heim!«

Und da begann die Luft um das blasse Mädchen herum zu flimmern, als würde sie von einer unsichtbaren Flamme erhitzt.

Wie ein diffuser Nebel legte sich etwas um die schmächtige Gestalt.

Cathy spürte die lockenden, vertrauten Impulse des Druidensteines, der ihr beinahe so nahe stand wie ihre Mutter selbst.

Aber ehe sich die Konturen des Mädchens vollständig im Raum auflösten, geschah etwas, was Zamorra mit größtem Interesse beobachtet hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.

Kurz vor dem Verschwinden nahm Cathy nämlich noch eine völlig andere Gestalt an. Ein verheerender Alterungsprozeß überflog ihr Gesicht, ließ es runzelig und verhärmt erscheinen.

Gesichtszüge und Kleidung veränderten sich.

Die neue Gestalt, die aus dem Mädchen Cathy hervorging, war nur wenige Sekunden sichtbar. Dafür aber in unglaublicher Schärfe.

Eine Gestalt, die Zamorra seit vielen Monaten kannte, und die ihm so manches Rätsel aufgegeben hatte. Erst vor wenigen Tagen bei seiner Ankunft in Irland war er ihr erneut begegnet, und sie hatte ihn noch vor den kommenden Ereignissen gewarnt. Vor der Lia Fail…

Es war die Gestalt jener alten Zigeunerin, die Zamorra auch damals vor den Geschehnissen mit Sanguinus in der Blutburg gewarnt hatte!

Aber wie paßte das zusammen?

Wie konnten Cathy und die Zigeunerin identisch sein, und wenn sie es waren, wieso hatte die Zigeunerin Zamorra zweimal geholfen?

Fragen, die Zamorra hätte stellen können, wenn er nicht gerade an anderer Stelle um sein Leben gekämpft hätte.

So aber…

Der magische Nebel, der die Gestalt umhüllt hatte, löste sich restlos auf, und mit ihm verschwand der eingehüllte Körper.

Cathy kehrte heim.

Die Lia Fail erwartete sie.

***

Der Doc stöhnte unterdrückt auf. »Wie…«, stammelte er entsetzt. Zamorra warf sich vorwärts, auf die glühenden Augen in der Dunkelheit zu. »Bill!« schrie er. »Bill, zurück!«

Konnte ihn der Freund verstehen? Freund… ja, für ihn war er trotz der Veränderung noch immer sein Freund, und Zamorra war nicht in der Lage, das Schwert gegen ihn einzusetzen, um ihn zu töten. Und er hoffte, daß trotz allem -trotz der bitteren Szene nachts im Zimmer - eine winzige Hemmschwelle in Bill war, die ihn an seinem Tun hinderte…

Aber dem war nicht so.

Pranken packten Zamorra, Fäuste, die noch menschlich waren, und wirbelten ihn herum. Ein heiseres Knurren kam aus Bills Kehle. Zamorra trat zu. Sein Gegner japste, und der Professor wirbelte Gwaiyur herum und kantete seinem Freund den Schwertknauf vors Brustbein. Bill schluckte den Hieb klaglos. Seine Finger schraubten sich um Zamorras Kehle.

»Nicht!« schrie der Doc. Ein dumpfer Schlag ertönte. Und lautes Fauchen. Dann flammte Licht auf. Jemand hatte den Lichtschalter gefunden.

Grell blendete es Zamorra, der versuchte, Bills Würgegriff aufzuhebeln. Sekundenlang sah er nichts, dann bemerkte er, daß er sich am Fuß der Treppe befand und Bill sich nicht zum Tier verwandelt hatte. Aber auch in seiner menschlichen Gestalt war er willfähriges Werkzeug der Lia Faill

Der Doc stöhnte.

Der Säbelzahntiger stand über dem am Boden liegenden Mann, lag halb auf ihm, und der Arzt versuchte verzweifelt mit beiden Händen, den aufgerissenen Rachen von seinem Hals femzuhalten. Er schrie nicht, stöhnte nur in seiner Not. Und von oben kamen jetzt die anderen die Treppe herunter.

Allen voran der schwarze Panther.

Die Tier-Ungeheuer ließen sich Zeit. Sie wußten sehr wohl, daß ihre beiden menschlichen Opfer ihnen nicht entkommen konnten. Paddy und Bill waren dabei, ihr Werk zu tun.

Bunte Flecke tanzten vor Zamorras Augen. Er bekam kaum noch Luft. Selbst mit dem quergenommenen Schwert konnte er Bills Griff nicht knacken. Die Hexe mußte ihm übermenschliche Kräfte verleihen. Aber woher kamen diese Kräfte? Zamorra wußte aus eigener Erfahrung, daß jede Anwendung von Magie, ob weiß oder schwarz, ihren Preis forderte. Die Hexe mußte über die Kraft eines hochstehenden Dämons verfügen, um das alles zu bewerkstelligen! Oder…

Ein dunkler Schatten fauchte heran. Ein lautes Raubtierbrüllen. Der Griff um Zamorras Hals löste sich jäh. Eine menschliche Stimme schrie in höchster Tonlage. Zamorra wurde zu Boden gerissen, sah wie durch nebelhafte Schleier Bill zur Seite und gegen die Wand fliegen, über den Säbelzahntiger stürzend und diesen umreißend. Zamorra fing seinen eigenen Sturz mit beiden Händen ab. Das schwarze Etwas fuhr herum, setzte mit einem gewaltigen Sprung über ihn hinweg und blieb geduckt am Fuß der Treppe stehen.

Der schwarze Panther! Nicole!

Sie fauchte die anderen an, die dicht vor ihr stehen blieben und nicht genau wußten, was sie von der veränderten Lage halten sollten. Etwas geschah, das nicht in das Konzept der Lia Fail paßte. Eines der von ihr kontrollierten Tierwesen widersetzte sich ihrem Befehl!

Wieder fauchte der Panther!

Zamorra kam taumelnd auf die Knie, hob Gwaiyur wieder auf, das ihm entfallen war, und sah, daß der Säbelzahntiger erneut über den Doc herfiel. Der Arzt war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Aus unzähligen Kratzwunden sickerte Blut. Obwohl es ihm innerlich widerstrebte, weil er Paddy immer noch als Mensch und nicht als Ungeheuer sah, holte Zamorra aus und versetzte dem Säbelzahntiger einen harten Hieb mit der flachen Klinge. Das Tierwesen heulte auf. Noch einmal schlug Zamorra zu. Der Säbelzahntiger schnappte nach der Schwertklinge, packte zu. Aber die langen Zähne brachen ab. Paddy heulte. Beim dritten Schlag traf Zamorra ihn betäubend.

Der Doc robbte mit letzter Kraft ein Stück zurück.

Fassungslos sah Zamorra Nicole an. Der schwarze Panther bedrohte die anderen, die zögerten, weiter zu gehen! Nicole verteidigte ihn und den Doc!

Zamorra wollte etwas sagen, aber nur ein heiseres Krächzen kam über seine Lippen. Seine Kehle war immer noch fast zu. Er gurgelte, versuchte sich zu räuspern und bekam doch nichts dergleichen zustande.

Da veränderte sich alles!

Die Umrisse der Tiermenschen verflossen, nahmen andere Gestalt an. Aber das war noch nicht alles.

Zamorra glaubte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Plötzlich stürzte er in einen bodenlosen schwarzen Abgrund, der sich unter ihm auftat und ihn verschlang.

***

Die Lia Fail registrierte die Veränderung, die mit ihrer Sklavin Nicole Duval vorging, im gleichen Moment, als Cathy in der Tiefe wieder existent wurde. Die Hexe hatte damit zu tun, Cathy stofflich werden zu lassen und sie zu stabilisieren, deshalb konnte sie sich nicht völlig auf das Geschehen im Keller des Wirtshauses konzentrieren.

Beide Vorgänge waren für sich richtig, aber sie fielen so ungünstig zusammen, daß sie sich gegenseitig störten. Die Lia Fail ärgerte sich.

Nur einem von beiden konnte sie das Hauptgewicht beimessen, und das nahm Cathy schon allein für sich in Anspruch. So konnte die Lia Fail nur tatenlos zusehen, wie sich etwas in Nicole verschob und die Überhand gewann. Was dies war, war nicht zu ergründen. Aber Nicole begann sich von dem befehlenden Bann zu lösen!

»Das darf nicht sein!« schrie Cathy auf, während der bis jetzt reglose Körper der Hexe krampfhaft zu zucken begann. »Nein! Nicht… sie darf nicht… hierher! Hierher! Hierher in die Tiefe!«

Das magische Transportfeld war noch nicht gänzlich erloschen, als die Lia Fail es wieder erstarken ließ. Es war dasselbe Haus, dasselbe Ziel - nur ein wenig in die räumliche Tiefe versetzt. Blitzschnell schlug es zu, nach Cathys Willen und Befehl!

Es packte Zamorra und Nicole und riß sie in den See.

Hierher, zur Hexe, hierher, wo sie stark war! Und nur hier hatte sie eine Chance festzustellen, auf welche Weise diese Nicole Duval sich ihrem Einfluß hatte entziehen können.

***

Der Doc glaubte zu träumen. Er sah die Schwärze, die von einem Moment zum anderen entstand und sich ausdehnte. Sie hüllte erst Zamorra ein, streckte einen geisterhaft dunklen Arm aus und packte den schwarzen Panther. Dann schrumpfte sie wieder zusammen und schwand. Ein grelles Aufblitzen verriet, daß sich hier eine gewaltige Kraft entlud. Dann war es vorbei.

Das alles hatte sich innerhalb weniger Herzschläge abgespielt.

Zamorra und der schwarze Panther waren spurlos verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben.

»Entführt«, flüsterte der Arzt tonlos. »Entführt von der Hexe… in ihr Reich…«

Warum, wußte er nicht. Er hatte auch nicht die Muße, danach zu fragen.

Denn da waren noch die anderen Tiermenschen. Und er war allein. Er saß in einer Falle.

Stumm wandten sie sich ihm zu und ließen ihm keine Chance. Und später ging er mit ihnen, verließ den Keller und war einer von ihnen.

***

Die Schwärze um Zamorra wich in einem grellen Aufblitzen. Von einem Moment zum anderen fand er sich in einem grünlich flimmernden Kuppelraum wieder, das Schwert noch in der Hand. Er drehte sich einmal im Kreis.

Da hockte der schwarze Panther!

Im gleichen Moment, da Zamorra vorsichtshalber in Abwehrhaltung gehen wollte, begann sich der Panther zu verwandeln. Der Körper streckte sich, formte sich um und verlor sein Fell. Aus der Raubkatze wurde wieder Nicole.

Aus großen Augen sah sie ihn und die Umgebung an. »Was bedeutet das?« flüsterte sie entgeistert.

Zamorra beobachtete sie genau. Er kannte Nicole gut genug, um auch die kleinste ihrer Gesten, selbst ein Lidzucken, richtig zu deuten: sie kannte diesen Raum!

»Wo sind wir hier?« fragte er.

»Im Unterschlupf der Lia Fail«, sagte Nicole tonlos. »Aber ich begreife nicht… warum…«

»Warum sie uns hergeholt hat?« fragte Zamorra. Er ließ die Hand mit dem Schwert sinken. Im Augenblick drohte von Nicole keine Gefahr, sonst wäre die Rückverwandlung nicht erfolgt. Trotzdem blieb der Professor auf der Hut - die Lia Fail konnte jeden Moment wieder zuschlagen.

Vor allem, wenn das hier ihre Domäne war, ihr Reich. Und Schwarzmagier waren in ihrem Bereich meist noch tausendmal stärker als außerhalb.

Daß es Tag war und nicht Nacht, dürfte hier unten wohl kaum eine große Rolle spielen.

»Hast du eine Erinnerung an das, was geschehen ist?« fragte Zamorra.

Nicole nickte. »Ich habe dich angegriffen«, sagte sie. »Ich sollte dich töten… oh, chérie…« Sie trat auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Nacken und küßte ihn. Für Augenblicke drängte sich Zamorra die Vision zubeißender Fangzähne auf, aber dann drängte er die Vorstellung zurück und erwiderte den verlangenden Kuß. Nicole schmiegte sich eng an ihn.

»Aber du hast es nicht getan«, sagte er. »Warum nicht?«

Sie sah zu ihm auf. In ihren braunen Augen sah er die goldenen Tüpfelchen, die ihn immer wieder so faszinierten, weil sie einmalig auf der Welt waren. Diese goldenen Tüpfelchen vergrößerten sich jetzt und verrieten Nicoles Erregung.

»Das schwarze Blut!« stieß sie hervor. »Das muß es sein!«

Zamorra zuckte zusammen. Er erinnerte sich. Vor nicht langer Zeit hatte Nicole vorübergehend schwarzes Blut besessen, ohne aber dadurch zugleich dämonisch zu werden. Sara Moon, Merlins entartete und verräterische Tochter, hatte Nicole zur Dämonin zu machen versucht, doch es war ihr nicht gelungen. Jetzt war Nicoles Blut wieder normal rot, aber etwas war zurückgeblieben. Sie war weitaus empfindlicher und empfänglicher gegenüber magischen Erscheinungen geworden als früher. Und Zamorra wagte nicht zu bezweifeln, daß diese magische Saat in Nicole ihr geholfen haben mochte, den Zwang der Lia Fail zu überwinden.

Den Zwang, nicht aber das andere…

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Die Lia Fail gab nicht auf. Vielleicht hoffte sie hier unten wieder Gewalt über Nicole zu bekommen. Vielleicht besaß sie hier unten auch noch erheblich mehr Möglichkeiten, Zamorras Herr zu werden. Der Professor betrachtete die Kuppelwände. Wasser, von magischer Kraft zu Wänden geformt… die Hexe brauchte sich gar nicht einmal sonderlich anzustrengen. Sie brauchte nur die Kuppel Zusammenstürzen zu lassen, und Zamorra war tot. Abertausende Tonnen Wasser, die über ihm zusammenschlugen, würden ihn zerdrücken. Der See mußte tief sein, tiefer als die Menschen in Macgillycuddy ahnten. Denn Zamorra sah nicht den winzigsten Schimmer Tageslicht über sich durch das Wasser dringen.

Gegen den Willen der Hexe gab es hier kein Entkommen.

Und das mußte sie wissen. Deshalb hatte sie ihn und Nicole hierher geholt, als sich im Keller des Wirtshauses das Blatt zu wenden begann.

»Aber die Rechnung«, murmelte Zamorra, »hast du ohne den Wirt gemacht, mein liebes Hexlein. Denn wenn ich zur Hölle fahre, dann nicht ohne dich…«

Nicole in seinen Armen erschauerte vor der grimmigen Entschlossenheit in seinen Worten. Sie wußte, was das bedeutete.

Zamorra wollte bis zum letzten Atemzug kämpfen. Und es mochte sein, daß dieser letzte Atemzug gar nicht mal so lange auf sich warten ließ…

***

Als sie den Pub verließen, sahen sie wieder aus wie Menschen. Nur das Hexenmal auf der Stirn verriet jeden von Ihnen, dieses Mal, das bei einem bestimmten Lichteinfallswinkel deutlich zu erkennen war. Tiermenschen…

Sklavinnen der Lia Fail…

Ihr Befehl erreichte sie alle, drang in sie vor. Verbreitet den Keim! Ihr seid jetzt viele! Niemand kann euch aufhalten! Schlagt zu! Niemand aus dem Dorf darf verschont bleiben! Niemand!

Denn damals - vor dreizehn mal dreizehn Jahren - gab es auch niemanden, der die Lia Fail verschonte…

Niemanden…

Und sie setzten sich in Bewegung, um dem Befehl der Hexe aus der Tiefe zu gehorchen. Ganz Macgillycuddy sollte der Hexe dienen. Ein ganzes Dorf voller Tier-Bestien. Grausame Rache für eine Tat, deren Täter längst nicht mehr lebten. Aber das hatte die Schwarzmagischen noch niemals gestört. Ihre Rache traf die Folge-Generationen.

Denn die waren nur selten noch so stark wie ihre Vorfahren.

Auch Bill Fleming, der doch eigentlich mit den damaligen Vorfällen nichts zu tun hatte, war betroffen. Auch für ihn galt der Befehl, den Keim weiter zu verbreiten. Nur einmal dachte er kurz an den Druidenstein.

Was kümmert dich der Druidenstein? gellte die Gedankenstimme der Lia Fail in ihm auf. Gehorche meinem Befehl! Sofort! Nichts sonst soll dich interessieren!

Aber irgendwo, tief in seinem Innern, gab es eine bohrende andere Stimme, die immer wieder nach dem Druidenstein fragte. Die ihn an den eigentlichen, ursprünglichen Sinn seiner Anwesenheit hier erinnerte. Aber er ging darüber hinweg. Das alles war eine Welt, die nicht mehr die seine war.

Er ging mit den anderen, um das ganze Dorf der Lia Fail zu unterwerfen.

***

Leise Schritte klangen im Unterwasser-Raum auf. Sie kamen aus dem Gang, den Nicole auch schon einmal durchschritten hatte. Unwillkürlich löste sich Nicole von Zamorra und trat ein paar Schritte zurück.

»Wer kommt da?« fragte Zamorra.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Nicole. »Ich kann es nur ahnen. Die Hexe hat Tiermenschen hier unten, als Leibwächter und Sklaven…«

Der Professor faßte das Schwert fester. »Das gibt einen heißen Tanz«, sagte er.

Aber kein Tiermensch kam, sondern jemand anderes.

»Cathy!« stieß Zamorra überrascht hervor. »Was machst du hier?«

Das Mädchen blieb im Kuppelzugang stehen und sah Zamorra und Nicole an. Irgendwie war es -Zamorra für einen Augenblick, als wenn Cathys Gestalt zerfließen wollte. Aber es mußte eine Täuschung sein.

Er starrte ihre Hände an. Die Gelenke waren nicht mehr verbunden und unverletzt.

»Du bist kein normaler Mensch«, stieß er hervor.

»Nein«, sagte Cathy.

Sie wandte sich einfach wieder um, gab Zamorra und Nicole mit einem herrischen Wink zu verstehen, daß sie ihr folgen sollten, und schritt davon.

»Wer oder was bist du?« schrie Zamorra.

Cathy antwortete nicht.

»Was sollen wir tun?« fragte Nicole.

Der Professor lachte freudlos auf. »Ihr folgen, was denn sonst?« brummte er. »Ich möchte zu gern wissen, was hinter dieser ganzen Angelegenheit wirklich steckt.«

»Die Lia Fail natürlich.«

»Nicht nur«, sagte Zamorra und setzte sich in Bewegung. Mit gemischten Gefühlen betrat er den Gang, dessen Wände aus einer magischen Wand und Wasser bestanden. Sorgsam achtete er auch auf den Boden unter seinen Füßen. Der war hart und trocken. Es mußte also schon eine lange Zeit her sein, daß er erschaffen wurde, und er war lange nicht mehr geflutet worden. Denn in dieser hohen Luftfeuchtigkeit würden Wasserpfützen nur sehr, sehr langsam trocknen.

In der Kuppel hatte Zamorra deutlich jene noch immer nasse Stelle bemerkt, an der in der Nacht die Hexe Nicole mit einem heftigen Wasserschlag überrumpelt hatte.

Der pulvertrockene Gang aber ließ vermuten, daß er auch noch längere Zeit bestehen bleiben würde. Also keine direkte Falle.

»Ich habe Angst«, flüsterte Nicole dicht hinter ihm. »Angst, wieder zum Panther zu werden und über dich herfallen zu müssen…«

Nicole faßte nach Zamorras Arm, zwang ihn zum Stehenbleiben. Er wandte sich um und sah sie an.

»Wenn ich mich hier unten verwandle«, sagte sie heiser, »dann rechne nicht damit, daß mein ehemals schwarzes Blut erneut rettend eingreift. Hier unten wird die Hexe zu stark sein. Aber ich will dich nicht töten. Versprich mir, daß du das Schwert einsetzt, um dich zu retten.«

Stumm sah Zamorra sie an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein«, flüsterte er. »Das kann ich nicht. Das nicht, Nici…«

»Aber du wirst es müssen«, sagte Nicole leise. »Ich will nicht, daß du stirbst.«

»Ich will auch nicht sterben«, sagte er. »Aber nicht um diesen Preis, Nici…«

Ein schallendes, höhnisches Gelächter ließ sie beide zusammenzucken. Es hallte überlaut durch den unterseeischen Gang.

»Es wird dir schließlich nichts anderes übrigbleiben, Zamorra«, dröhnte die Stimme.

***

Vor ihnen erstreckte sich ein größerer Raum. »Die Hexe«, keuchte Nicole auf. Sie deutete auf einen dunklen, großen Körper. »Siehst du, wie es leuchtet?« flüsterte sie.

Zamorra starrte das dunkle Ding an. Es war riesig und eiförmig. An Abertausenden von Ecken blinkte und funkelte es.

Ein großer, düsterer Kristall…

Unwillkürlich wurde er an die Schwarzkristalle der Meeghs erinnert. Aber das hier war noch wieder anders. Da war etwas tief in seinem Gedächtnis, aber was?

Die Größenverhältnisse stimmten nicht…

»Wo ist die Hexe?« fragte er.

»Da drinnen«, sagte Nicole.

Zamorra hob die Brauen. Richtig, Nicole hatte davon gesprochen, daß die Lia Fail, im Innern eines großen Kristalleies ruhte. Aber vergeblich suchte er nach einem Zugang. Er sah nur das Glitzern der Kanten, und er sah mit einer Art innerem Auge das Leuchten, von dem auch Nicole sprach.

Vor dem Kristall-Ei stand Cathy. Sie lächelte, aber ihre Augen blieben dabei kühl und unbeteiligt.

»Tretet ein«, sagte sie mit leicht veränderter Stimme. »Ich erwarte euch.«

Ich? dachte Zamorra. Benutzt die Hexe Cathy als Medium? Aber etwas in ihm sagte ihm, daß dem nicht so war. Die Wahrheit mußte noch viel fantastischer sein.

»Was ist, wenn wir deiner freundlichen Aufforderung nicht folgen?« fragte er spöttisch.

»Versucht es«, sagte Cathy ruhig und kalt.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt«, sagte er. Er faßte nach Nicoles Hand. »Komm, tun wir ihr den Gefallen.« Er schritt auf den Riesenkristall zu. Dicht vor ihm erkannte er eine Art Öffnung daran, daß der Kristall hier stumpf wurde. Er schritt an Cathy vorbei und ließ die Schwertspitze in den Kristall eindringen. Es gab an dieser Stelle keinen Widerstand.

»Du bist nicht die, für die du dich ausgibst«, murmelte er zu Cathy und drang in das Ei ein. Nicole folgte ihm. Sekundenlang überkam ihn die Befürchtung, daß er geradewegs in ein ewiges Gefängnis marschierte, aber ihn auszuschalten oder zu töten hätte die Hexe inzwischen einige hundert Mal vermocht. Sie wollte mit ihm reden.

Und dann sah er sie vor sich. Sie lag in der Mulde, so wie Nicole es ihm beschrieben hatte. Reglos und starr.

»Sie schläft«, sagte er überrascht.

»Das ist richtig«, ertönte Cathys Stimme hinter ihm. »Sie schläft bei Tageslicht. Aber ich bin wach. Das wird euch genügen.«

Zamorra fuhr herum. Sein Schwert beschrieb einen weiten Bogen, die Spitze berührte Cathys Stirn. »Dann sprich! Weshalb hast du uns hierher, ins Innerste, geholt?«

»Ich wollte dich aus der Nähe sehen«, sagte Cathy, wieder mit der anderen Stimme. »In aller Ruhe und ungehindert. Das geht nur dort, wo ich stark bin. Und ich will wissen, warum Nicole sich meinem Einfluß entziehen konnte.«

»Das bleibt mein Geheimnis«, sagte Nicole rasch. »Du wirst es nie erfahren.«

»Da wäre ich an deiner Stimme gar nicht so sicher«, sagte Cathy mit der Hexenstimme. »Es gibt Möglichkeiten, von denen du nichts ahnst.«

Sie streckte die Hand aus. Zamorra versuchte noch, diese Hand mit der flachen Klinge beiseitezuschlagen, aber es war zu spät. Eine unsichtbare Kraft ging von ihr aus und traf Nicole.

»Nein«, kreischte sie auf. »Nicht schon wie…«

Ihr Schrei erstarb in einem wütenden Fauchen.

Zamorra drehte das Schwert etwas, schlug gegen Cathy. Aber das Mädchen sprang geschickt zur Seite. Zamorra ließ sich nach hinten fallen, kreiselte herum und brachte die Kristallwand hinter sich, so daß ihn von dort niemand angreifen konnte. Aufmerksam beobachtete er den schwarzen Panther.

Aber Nicole machte keine Anstalten, ihn anzugreifen. Zumindest jetzt noch nicht. Sie kauerte auf den Hinterläufen, schüttelte sich immer wieder und gab herzzerreißende Klagelaute von sich.

»Du wirst mir verraten, was dich meinem Einfluß entzog«, forderte die Hexe durch Cathy. »Erzähle es! Sofort! Gehorche mir!«

Der Panther schrie.

»Laß sie in Ruhe, wer immer du bist!« brüllte Zamorra. Er war bereit, sein Schwert gegen Cathy einzusetzen. Sie mußte eine dämonische Kreatur sein. Vielleicht eng mit der Lia Fail verwandt. Zamorra dachte an den Mordversuch in der Nacht, an den Diebstahl des Zauberschwertes. Cathy hatte alles daran gesetzt, ihn unschädlich zu machen!

Er sprang wieder vor, ließ Gwaiyur kreisen. Im gleichen Moment löste Cathy sich einfach auf. Die Klinge pfiff durch die leere Luft, dort, wo das geheimnisvolle Mädchen sich gerade noch befunden hatte. Zamorra wurde vom Schwung mitgerissen und taumelte. Das Schwert krachte gegen die kristallene Wand. Ein schriller Mißton entstand. Kristallsplitter flogen nach allen Seiten. Höhnisches Gelächter hallte durch den Raum.

Zamorra sah nach Nicole. Doch der Panther griff nicht an. Der Parapsychologe riß das Schwert wieder los, das sich in der Wand verhakt hatte, und stürmte auf die Lia Fail zu. Eine Gelegenheit wie diese bekam er nicht wieder! Direkt vor ihr stoppte er, ließ Gwaiyur wiederum wirbeln und auf die Hexe niedersausen.

Er traf sie nicht.

Von einem Augenblick zum anderen war Cathy wieder da. Sie entstand vor Zamorra wie bei einer Teleportation, aus dem Nichts heraus. Ihre Hände flogen hoch, packten Zamorras Schwertarm. Mit einem heftigen Ruck bog Cathy ihn zurück. Zamorra stöhnte auf. Das Knie des Mädchens zuckte hoch, um ihn empfindlich zu treffen. Er rettete sich gerade noch mit einem waghalsigen Sprung rückwärts. Mit einem tief gegen ihre Beine geführten Hieb wollte er sie zu Fall bringen, aber sie schnellte sich in die Höhe wie eine Katze und sprang ihn dabei an, die Hände vorgestreckt, die Finger gespreizt. Sie zielte im Sprung nach seinen Augen.

Aber sie erreichte ihn nicht.

Der Panther war da!

Dumpf prallten zwei Körper direkt vor dem taumelnden Zamorra gegeneinander. Cathy schrie, und der Panther fauchte. Zamorra faßte Gwaiyur jetzt mit beiden Händen. Er schob die beiden miteinander ringenden Körper zur Seite und versuchte abermals njit dem Schwert nach der Lia Fail zu stoßen.

Da packte ihn die Kraft der Hexe selbst.

Und sie schleuderte ihn hinaus aus dem Kristallei. Hinaus aus dem Versteck im See. Hinaus ins Licht.

***

Er tauchte in seinem Zimmer in der Witche’s Caverne wieder auf, prallte noch in der Bewegung gegen einen Schrank und kam dann erst wieder einigermaßen zu sich.

»Nicole!« schrie er.

Da tauchte sie auf - in Schwärze und Leuchten. Ihre Hände waren noch um die Gegnerin gekrallt, die längst nicht mehr da war.

Nicole in menschlicher Gestalt.

»Nici!« rief Zamorra. Er schleuderte Gwaiyur aufs Bett. Es war ihm in diesem Moment völlig gleich, ob Nicole sich im nächsten Moment wieder in ein reißendes Raubtier verwandeln würde oder nicht. Er wollte sie in seine Arme schließen, aber sie wich vor ihm zurück.

»Ich versaue dir ja die Kleidung«, sagte sie.

Abrupt blieb er stehen und starrte sie an. Die großen roten Flecken. »Ist - das dein Blut?« stieß er hervor. »Bist du verletzt?«

Sie konnte schon wieder lächeln, aber es war verkrampft. »Das muß von Cathy sein«, sagte sie. »Die Hexe hat uns rausgeschmissen, nicht wahr?«

Er nickte stumm.

»Komm mit hinüber zu mir«, sagte sie. »Ich muß mich ein wenig erfrischen. Paß du auf, daß niemand uns überrascht.«

Sie wechselten das Zimmer. Zamorra nahm das Schwert vorsichtshalber mit. Mangels einer Dusche bediente sich Nicole etwas umständlich im Waschbecken und legte frische Kleidung an. Zamorra lehnte an der Tür und lauschte nach draußen. »Das Dorf ist seltsam ruhig«, sagte er.

Nicole nickte. »Ich bin sicher, daß es keinen einzigen normalen Menschen mehr hier gibt. Die Rache der Hexe funktioniert. Nach dreizehn mal dreizehn Jahren hat sich der Fluch erfüllt.«

Zamorra hob die Brauen. »Keine Chance für uns, ihn zu beseitigen«, murmelte er bedrückt. »Wir hatten keine Chance… so etwas habe ich noch nie erlebt.«

Nicole ließ sich auf der Bettkante nieder. Deutlich sah Zamorra das Hexenmal auf ihrer Stirn. Sie sah ihn an: »Wir sind auch noch niemals unter so falschen Voraussetzungen an eine Sache herangegangen wie diesmal. Wir suchen einen Druidenstein und finden einen Hexenfluch. Wir waren doch total unvorbereitet. Die Hexe hat uns überrascht.«

Zamorra trat zum Fenster. »Sie hatte auch dort unten keine Gewalt über dich?« fragte er.

»Doch«, erwiderte Nicole. »Aber nur bis zu dem Moment, als Cathy gegen dich kämpfte. Da brannte irgendwie eine Sicherung durch. Und als die Lage nahezu unhaltbar wurde, hat die Hexe uns rausgeschmissen.«

»Wenn ich wüßte, was es mit Cathy auf sich hat«, sagte Zamorra. »Sie hat rotes Blut, also kann sie doch nicht dämonisch sein. Lebt sie noch?«

Nicole nickte stumm.

»Wir müssen wieder nach unten«, sagte Zamorra. »In den See. Der Hinauswurf verrät mir, daß die Lia Fail dort unten gar nicht so unverwundbar ist, wie sie mir erschien. Wir müssen sie dort unten angreifen und ausschalten.«

»Sie hätte ihre Tiere zu Hilfe rufen können«, sagte Nicole. »Ich verstehe nicht, warum sie es nicht tat.«

»Vielleicht braucht sie diese anderswo«, versetzte Zamorra. »Hier oben im Dorf.«

Nicole schluckte. »Richtig«, erkannte sie. »Ja… sie flüsterte mir mit ihren bösen Gedanken noch etwas zu. Das Dorf ist jetzt unter ihrer Kontrolle. Sie hat die absolute Macht.«

Zamorra wandte sich um und stützte sich auf das Schwert, die Spitze auf den Teppich gedrückt. Er sah Nicole an. »Ich denke, daß ich mich auf dich verlassen kann, nicht wahr?« fragte er.

»Hier oben auf jeden Fall.«

»Gut. Wir zwei fahren in die nächste Stadt. Wir besorgen Taucherausrüstungen und stoßen auf unsere Weise in die Tiefe vor. Wenn die Hexe vernichtet ist, werden wir weitersehen. Dann kümmern wir uns um die Verwandelten.«

»Um Bill«, sagte Nicole leise.

Zamorra nickte. Zwischen ihnen dreien bestand ein enges Freundschaftsband, und es hatte auch einmal eine Zeit gegeben, da Bill Nicole still und unerfüllt liebte - bis er Manuela fand. Doch nie hatte er versucht, Nicole Zamorra auszuspannen, und gerade das rechnete dieser ihm so hoch an wie sonst nichts auf der Welt.

Und jetzt war Bill ein Ungeheuer. Jetzt stand er auf der Gegenseite.

Nicole erhob sich. »Gehen wir«, sagte sie. »Sonst kommen wir überhaupt nicht mehr zurecht.«

Sie verließen das Zimmer und stiegen die Treppe vorsichtig nach unten. Immer wieder lauschte Zamorra nach verdächtigen Geräuschen. Aber das Wirtshaus schien völlig leer zu sein. Von allen guten und bösen Geistern verlassen - im wahrsten Sinne des Wortes.

Aber dann war es doch nicht ganz leer.

Unten in der Schankstube stand jemand.

»Die Zigeunerin!« entfuhr es Zamorra.

***

In der Tiefe sammelte sich die Lia Fail. Mehr denn je fragte sie sich, wieso ein Wesen, das sie selbst mit dem Hexenstempel zeichnete, sich ihrer Kontrolle entziehen konnte. Wer oder was war diese Nicole Duval?

Hätte eines der Tiermensch-Wesen sie infiziert, wäre es der Mitternachtshexe noch verständlich gewesen. Dann hätte es ein Versagen sein können. Aber der Hexenstempel versagte nie. Seine Kraft, zu verändern, war absolut. Deshalb wurde Nicole Duval der Lia Fail um so unheimlicher, je länger sie über sie nachdachte.

Sie muß sterben, entschied die Hexe. Sofort und ohne ihr Geheimnis zu ergründen! Denn wenn sie sich schon aus meinem Bann zu befreien vermag, kann es geschehen, daß sie meine eigenen Kräfte gegen mich einsetzt…

Ich rufe euch alle! Gehorcht mir!

Aber im nächsten Moment schon stoppte sie ihren Ruf. Es war sinnlos, die ganze Horde ihrer Diener auf Nicole anzusetzen. Ein einzelner war da schon besser.

Einer, gegen den sowohl Nicole Duval als auch Professor Zamorra Skrupel besaßen, die Waffen einzusetzen. Einer, gegen den sie nicht kämpfen würden, wenngleich dieser eine seinerseits alle Mittel einsetzen würde.

Ich rufe dich, Bill Fleming! Gehorche mir!

Das Echo seiner Antwort hallte in den Gedanken der Lia Fail wider. Sie befahl:

Töte Nicole Duval! Töte Zamorra. Die Art deines Vorgehens überlasse ich deiner Entscheidung. Sie dürfen die Nacht nicht mehr sehen.

***

Die Zigeunerin sah aus, als habe sie gekämpft. Gesicht und Hände wiesen Kratzspuren und dunkle Flecken auf, ihr Haar unter dem verschobenen Kopftuch war wirr, und ihr Kleid stellenweise eingerissen.

Zamorra eilte auf sie zu. »Was ist mit dir geschehen?« fragte er bestürzt. »Wer hat dich so zugerichtet?«

Sie machte eine kurze Handbewegung. Er blieb stehen wie vor eine Wand geprallt. Nicole schloß zu ihm auf. Aufmerksam betrachtete sie die Zigeunerin.

»Woher kommst du, und was willst du?« fragte Zamorra jetzt bedeutend ruhiger. »Willst du mich wieder vor etwas warnen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Diesmal«, sagte sie, »nicht. Ich will helfen. Es gibt eine Möglichkeit. Du wirst sie finden. Nimm dies.«

Sie streckte die Hand aus. Etwas Kleines, Dunkles lag darauf. Unwillkürlich griff Zamorra danach. Im Moment, da er die Hand der Zigeunerin berührte, durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag.

»Was ist das?« fragte er verständnislos.

»Du kennst es, und Gwaiyur kennt es besser. Mehr vermochte ich nicht zu beschaffen. Auch für mich droht Gefahr, und sie ist größer als für jeden anderen Menschen dieser Welt.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und glitt zur Tür.

»Warte!« schrie Zamorra. »Warte! Was sollen diese Andeutungen? Kannst du nicht ein einziges Mal im Klartext reden?« Er eilte ihr nach, griff nach ihr. Aber als er schon glaubte, ihre Schulter zu berühren, entzog sie sich ihm durch eine unmögliche knappe Drehung. Im nächsten Moment schlüpfte sie durch die Tür nach draußen und zog sie hinter sich zu. Zamorra riß sie wieder auf und trat ins Freie, aber das dauerte zwei, drei Sekunden. Von der Zigeunerin war nichts mehr zu sehen.

»Wie immer«, knurrte Zamorra unwillig. »Spurlos verschwunden. Dabei kann sie in den Sekunden gar nicht verschwunden sein.«

»Vielleicht beherrscht sie den zeitlosen Sprung wie die Silbermond-Druiden?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Daran glaube ich nicht. Es muß etwas anderes sein. Wenn ich nur wüßte, was.« Er setzte sich auf eine Tischkante und betrachtete das dunkle Etwas, das die Zigeunerin in seiner Hand zurückgelassen hatte. »Du kennst es, und Gwaiyur kennt es besser«, wiederholte er ihre Worte. »Was soll das sein?«

Nicole nahm es mit spitzen Fingern entgegen und hielt es gegen das Licht. Es begann schwach zu funkeln.

»Ein Kristallsplitter«, sagte sie. »Aus dem Kristallei unter dem See! Wie kommt sie daran? Woher hat sie ihn?«

Zamorras Augen weiteten sich. »Bist du sicher?«

Nicole nickte. »Vollkommen.«

»Du kennst es, und Gwaiyur kennt es besser«, sagte er. »Sollte dies einer der Splitter sein, den ich mit dem Schwert da unten loshackte? Aber die Zigeunerin kann doch nicht unten gewesen sein!«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ist es nicht wichtiger nach dem Warum zu fragen statt nach dem Woher? Was sollen wir mit dem Ding?«

Zamorras nahezu fotografisches Gedächtnis rief die anderen Worte der Zigeunerin zurück. »Ich will helfen. Es gibt eine Möglichkeit. Du wirst sie finden. Nimm dies.«

Er berührte den Kristallsplitter. »Sollte dies das Hilfsmittel sein? Warte…«

Er begann sich darauf zu konzentrieren, wirkte mit seinen schwachen Para-Kräften darauf ein und versuchte etwas zu erkennen. Aber da waren nur schwingende Kristallstrukturen. Oder…?

War da nicht noch etwas?

Er sah ein seltsames Zeichen. Es kam immer wieder durch, glomm in einem bestimmten, schnellen Rhythmus auf, und jäh erkannte er diesen Rhythmus wieder. Er fühlte ihn in sich eindringen, sah die Hand, die auf der seinen lag, spürte die Wärme des anderen Körpers, die Zuneigung, Liebe und… magische Kraft.

Er öffnete die Augen und sah Nicole vor sich, die seine Hand streichelte. Sah ihre Stirn mit dem. Hexenmal, das nun stärker denn je hervortrat. Er erkannte das Zeichen wieder. Es glich jenem im Kristallsplitter. Und wie dieses pulsierte es ebenfalls in raschem Rhythmus.

Da begriff er.

Und er hob die Hand, um den Splitter gegen Nicoles Hexenmal zu pressen…

***

»Nein!« sagte Nicole. Mit beiden Händen faßte sie zu und wehrte Zamorras Bewegung ab. »Nicht für mich!«

Erstaunt sah er sie an. »Du weißt…?«

»Ich habe es im gleichen Moment erkannt wie du«, sagte sie. »Etwas in diesem Splitter ist in der Lage, die Kraft der Lia Fail aufzuheben und die Verwandlungen rückgängig zu machen, aber gerade deshalb darfst du diesen Splitter nicht für mich benutzen!«

Er sprang auf. »Warum nicht?« fragte er fast zornig. »Macht es dir Spaß, zeitweise ein Tier zu sein?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Aber denke nach. Die Zigeunerin sagte, daß sie nur diesen einen Splitter beschaffen konnte. Heißt das nicht, daß du mehrere brauchst, um mehrere Menschen vom Bösen zu befreien? Pro Opfer ein Splitter! Die anderen müssen wir erst aus der Tiefe holen!«

Zamorra atmete tief durch.

»Eben deshalb ja«, knurrte er, aber Nicole unterbrach ihn. »Ich selbst habe mich einigermaßen unter Kontrolle. Die Hexe kann nicht so über mich verfügen, wie sie gern möchte. Aber Bill hat sie voll im Griff! Verstehst du endlich, Zamorra?«

Da verstand er.

Dieser erste Splitter war für Bill Fleming bestimmt. Ein Kämpfer mehr auf ihrer Seite. Alles andere hatte Zeit bis später.

»Gut«, sagte er. Ganz wohl war ihm allerdings nicht bei dieser Entscheidung. Lieber hätte er es gesehen, wenn Nicole befreit wurde. Aber sie hatte recht. Sie kontrollierte sich zum Teil selbst. Und Bill hatte diese Befreiung deshalb nötiger.

»Aber wo werden wir ihn finden? Werden wir ihn überhaupt erkennen, falls er als Tier irgendwo draußen herumläuft?«

»Wir werden ihn erkennen, da verlaß dich drauf«, sagte Nicole. »Komm, gehen wir. Wir haben noch eine Menge zu erledigen.«

Sie verließen den Pub.

Gwaiyur kampfbereit in der Hand, sah Zamorra sich nach allen Seiten um. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die Veränderten sich völlig zurückzogen. Irgendwo mußte eine Falle lauem. Nicht unbedingt für ihn, Zamorra, aber für etwaige Fremde, die sich nach Macgillycuddy verirrten.

Draußen an der Straße stand der Jaguar. Nicole stieß Zamorra an. »Fahren wir erst die Taucherausrüstung besorgen?« flüsterte sie.

Zamorra überlegte. Bill jetzt zu suchen, kostete Zeit. Und der Splitter würde ihn auch später befreien. Erst mußte die Ausrüstung her. Für drei Personen. Bill suchen und dann gemeinsam tauchen konnten sie auch noch, wenn die Geschäfte in der Stadt geschlossen hatten.

Er nickte. »Fahren wir«, sagte er.

Sie traten aus dem Schatten des Hauses hinaus. Zamorra fühlte sich merklich im wohl dabei, wie auf einem Präsentierteller. Er rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff. Vielleicht warteten die anderen nur darauf, bis er weit genug vom Haus entfernt war…

AA

Immer wieder sah er sich um.

Nichts rührte sich.

Dann stand er am Wagen, an der Fahrertür. Vorsichtig streckte er die Hand aus, schloß sie um den Griff und öffnete. Nichts geschah.

»Steig ein«, sagte er.

Nicole wieselte um den Wagen herum auf die linke Seite und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. Zamorra klemmte sich hinters Lenkrad, zog die Tür zu und lehnte Gwaiyur rechts von sich an.

Der Zündschlüssel steckte noch immer. Hier klaute niemand Autos. Zamorra drehte ihn. Der Zwölfzylinder-Motor begann zu schnurren.

»Dann los«, brummte Zamorra erleichtert.

Im gleichen Moment zuckten von hinten zwei Hände hoch und schlossen sich wie Stahlklammern um Nicoles Hals.

***

Das war der Angriff, den Zamorra befürchtet hatte! Er schalt sich einen Narren, daß er nur auf die Umgebung geachtet hatte, nicht aber auf das Innere des Wagens. Das rächte sich jetzt - an Nicole!

Sie stöhnte auf. Reflexartig fuhren ihre Hände nach hinten, zu den Pranken, die sie umklammerten. Zamorra fuhr herum. Seine Faust traf den Kopf des Mannes, der da so plötzlich aus dem Fußraum zwischen Vordersitzen und Rückbank aufgetaucht war.

Ein Mann! Kein Tier!

Das war Bill Fleming!

Zamorra begriff’s erst, als Bill aufstöhnte und auf die Rückbank zurückfiel. Sein Griff löste sich. Nicole ließ sich nach links aus dem Wagen fallen. Da flog die Fondtür auf. Bill hatte sich schon wieder von Zamorras Fausthieb erholt und setzte nach!

Rechts sprang Zamorra aus dem Wagen. Er riß das Schwert hoch. Es widerstrebte ihm, damit zuzuschlagen, aber vielleicht konnte er Bill betäuben. Dazu mußte er aber erst einmal um den Wagen herum. Er sah, wie Nicole stolperte und aufschrie. Schon war Bill über ihr. Nicole wehrte sich nur mit halber Kraft. Sie hatte Hemmungen, gegen den Freund anzugehen.

Zamorra kam heran.

»Bill!« schrie er. »Hör auf! Komm zu dir!«

Der Amerikaner schüttelte Nicole heftig durch. Sie, die sonst mit einem Mann spielend fertig wurde, wagte nicht, ihre Karatekünste gegen ihn einzusetzen, weil sie ihn nicht verletzen wollte. Zamorra drehte das Schwert und hieb mit dem Knauf zu. Bill sank benommen zur Seite. Nicole kroch in Sicherheit und richtete sich auf.

Bill knurrte drohend.

Zamorra griff in die Tasche und zog den Kristallsplitter heraus. »Da haben wir dich ja rascher gefunden, als wir dachten«, sagte er. »Halte mal einen Moment still.«

Den Gefallen tat ihm der Amerikaner nicht. Bill überwand seine Benommenheit überraschend schnell, drehte sich und setzte eine Beinschere an. Zamorra stürzte hart. Schwert und Kristallsplitter entfielen seinen Händen. Der Kristall kullerte irgendwohin. Zamorra stöhnte enttäuscht auf. Er sah den Splitter nicht mehr!

Das hätte nicht passieren dürfen!

Als er sich aufrichten wollte, erwischte Bill ihn mit einem gemeinen Tritt. Zamorra krümmte sich zusammen. Er bestand sekundenlang nur noch aus fleischgewordenem Schmerz. Wie durch dicke Nebelschleier sah er, wie Bill Gwaiyur aufhob und sich damit der entsetzten Nicole näherte.

Irgendwie fand Zamorra noch Zeit, sich zu wundem. Gwaiyur ließ sich normalerweise nicht von jedem führen. Das Schwert suchte sich selbst aus, ob es für das Gute oder das Böse kämpfen wollte. Derzeit lag es gut in Zamorras Hand, aber auch Bill konnte es führen! Das mußte daran liegen, daß irgendwo tief in seinem Innern noch eine positive Kraft war und Gwaiyur sich nicht entschließen konnte, ihm den Dienst zu verweigern, solange es für das Gute focht. Und so konnte Bill das Schwert mißbrauchen!

Er schwang es gegen Nicole.

Die begriff endlich, daß sie mit härteren Bandagen kämpfen mußte, wenn es ihr nicht ans Leben gehen sollte. Jetzt endlich besann sie sich ihrer Tricks und setzte sie ein. Sie wurde zu einem rasenden Wirbelwind. Gwaiyur ñog durch die Luft, schepperte gegen den Kofferraum des Jaguar und hinterließ einen langen Kratzer im Lack. Bill Fleming röhrte wie ein angeschossener Hirsch. Er flog förmlich zur Seite, drehte sich, ruderte mit den Armen wie Windmühlenflügel und kam hart zu Fall.

Reglos blieb er liegen.

»Was?« schrie Nicole auf und kam heran. »Bill! Bill! Was ist mit dir? Bist du verletzt?«

Bill rührte sich immer noch nicht.

Langsam wich der Schmerz und der Nebel von Zamorra. Der Parapsychologe erhob sich und schleppte sich zu seinem amerikanischen Freund. Nicole war schon da. »Hoffentlich habe ich ihn nicht umgebracht!« keuchte sie entsetzt, faßte zu und rollte Bill auf den Rücken.

Er atmete. Deutlich war zu sehen, wie sich sein Brustkorb hob und senkte.

Aber da war noch etwas.

Auf seiner Stirn befand sich eine rote Brandwunde, dort, wo vorhin das Hexenmal gewesen war. Jetzt war es verschwunden, ausgebrannt.

Bill Fleming war mit der Stirn genau auf den Kristallsplitter gestürzt…

***

Versager! schäumte die Lia Fail in der Tiefe des Sees. Jämmerlicher Versager! Nun rufe ich die anderen! Wetzt die Scharte aus! Nun kommt es nicht mehr darauf an.

Vernichtet sie!

Tötet sie!

Macht sie nicht zu euresgleichen -sondern löscht sie aus!

Die Hexe lag reglos, aber ihr Geist war hellwach und tobte. Und ihre Diener, die Tiermenschen, erhoben sich, um dem Befehl zu gehorchen.

Sie kamen… von allen Seiten…

***

»Sie kommen!« stöhnte Nicole auf. »Da, cherie…«

Zamorra fuhr herum. Seihe Stirn umwölkte sich. Überall in den Häusern öffneten sich die Türen. Monster traten hervor, Wesen, halb Mensch, halb Tier. Die Sklaven der Hexe! Sie lauerten ringsum an der Straße.

Sie ließen sich Zeit mit dem Näherkommen. Sie wußten ja sehr genau, daß sie ihre Opfer eingekreist hatten. Es gab kein Entkommen.

Zamorra war da anderer Ansicht. Er faßte den bewußtlosen Bill an den Schultern. »Schnell, in den Wagen mit ihm«, wies er Nicole an. Sie griff ohne Zögern zu und half mit. Dabei fiel ihm auf, daß sie immer wieder stark zuckte und leise aufstöhnte. Ihr Gesicht war einzige angespannte Konzentration. Sie kämpfte gegen etwas Unsichtbares an.

Gegen den Befehl der Hexe, als Tier über Zamorra herzufallen!

Aber Nicole war stärker als die Lia Fail. Hier oben im Dorf, bei Tageslicht, kam die Hexe nicht durch. Dennoch war es schlimm genug. Zamorra ahnte, daß er sich im Notfall nicht völlig auf Nicole verlassen durfte. Kam es zum Kampf, mußte er diesen allein durchstehen. Nicole durfte nicht helfend eingreifen. Denn zu leicht konnte es geschehen, daß in einem winzigen Moment des Abgelenktseins die Hexe die Kontrolle übernahm…

Die Tiermenschen kamen heran. Sie knurrten und fauchten. Zamorra sah in die Runde. Es hatte keinen Sinn, das Schwert gegen sie einzusetzen. Erstens wollte er niemanden verletzen oder gar töten, dem noch geholfen werden konnte, und zweitens waren es zu viele.

»Steig ein«, sagte er gezwungen ruhig und klemmte sich hinter das Lenkrad. »Türen verriegeln.« Die Sicherungsknöpfe rasteten ein. Noch immer lief der Motor leise im Leerlauf. Zamorra legte den Vorwärtsgang ein und gab vorsichtig Gas. Der Wagen rollte lautlos an.

»Meinst du, wir schaffen es?« fragte Nicole. »Du wirst sie niederfahren müssen.«

»Hoffentlich nicht«, sagte er. Er dachte an Beaminster Cottage in England. Dort lag eine Waffe, wie er sie jetzt gut hätte gebrauchen können, der vom Möbius-Konzern entwickelte Schocker. Carsten Möbius hatte diese Waffe schon erfolgreich im »Härtetest« eingesetzt, bei seinem letzten Abenteuer in der Vergangenheit. Auch für Zamorra waren Waffen dieser Art vorgesehen. Aber das Ding, das Zamorra bekommen sollte, lag im Cottage, unerreichbar fern.

War also nichts mit lähmenden Elektroblitzen, die ihre Opfer für ein paar Stunden ausschalteten und sie nachher unverletzt und quietschfidel wieder herumlaufen ließen.

Der Jaguar wurde schneller. Jetzt bemerkten die Tiermenschen, daß Zamorra ausbrechen wollte. Einige stürmten unheimlich schnell nach vom, um ihm den Weg zu verlegen. Das war selbstmörderisch! Sie mußten doch damit rechnen, daß der Professor ohne Rücksicht auf Verluste in das Knäuel aus Leibern fuhr! Aber offenbar ließ der Zwang der Hexe ihnen keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen.

Die anderen stürmten direkt auf den Wagen zu.

»Verflixt, das wird hart«, murmelte Zamorra und packte das Lenkrad fester. Er trat das Pedal durch. Der Jaguar machte einen Satz nach vorn. Die Meute wich nicht, obgleich der Wagen direkt auf sie zuschoß. Hände, die nach den Türgriffen faßten, glitten ab. Wütende Schreie und heiseres Bellen kamen von draußen.

Zamorra preßte die Lippen zusammen, daß es schmerzte. Er mußte irgendwie hindurch, oder sie waren alle drei verloren. Sein Para-Sinn vernahm aus der Feme die peitschenden Befehle der Hexe. Vielleicht über Nicole als Zwischenverstärker, die diese Befehle ja direkt erhielt…

Einen Daumen auf die Huptaste! Die linke Hand zum Handbremshebel! Ein harter Ruck! Der Jaguar brach aus, schleuderte, raste mit kreischenden Pneus querkant auf die Gruppe zu. Am Heck gab es einen dumpfen Schlag. Zamorra nahm sich nicht die Zeit, in den Rückspiegel zu sehen und festzustellen, wen er nun doch getroffen hatte. Bremse lösen! Gaspedal! Zum ersten Mal hörte er den Motor des Jaguar brüllen!

Die Hinterräder drehten durch.

Fünf, sechs, sieben Tiermenschen hatten das Wagenheck gepackt und hoben es an. Kein Bodenkontakt mehr! Nicole schrie auf. Eine Seitenscheibe zerklirrte, und eine Klauenhand tastete nach innen. Der Wagen begann zu schwanken. Tiermenschen rissen an den Türen. Die tastende Hand versuchte den Sicherungsknopf zu ziehen. Nicole drehte sich halb nach hinten und hieb mit aller Kraft, die sie entwickeln konnte, auf jene Hand. Mit einem Wutschrei wurde sie zurückgezogen.

Der Jaguar kippte! Zur linken Seite! Zamorra gab nach wie vor Halbgas in der Hoffnung, doch noch etwas zu erreichen in seiner schwindelnden Höhe, die er bereits erreicht hatte. Er warf sich auf dem Fahrersitz hin und her, ruckte gegen die Bemühungen der Tiermenschen, die trotz ihrer übermenschlichen Stärke ihre liebe Last mit dem Fahrzeuggewicht hatten. Fäuste hieben Dellen ins Blech. Wieder flog eine Fensterscheibe zersplitternd nach innen. Das Heckfenster!

Da faßte der linke Hinterreifen irgendwie wieder. Offenbar hatten sie beschlossen, den Jaguar sanft aufs Dach zu legen statt brutal, und dazu mußten sie ihn richtig über die Kante legen.

Ein langgezogener Schrei von hinten. Ein Tierschrei, mit nichts Menschlichem vergleichbar. Etwas flog durch die Luft. Der Wagen jagte auf zwei Rädern vorwärts. Für ein paar Sekunden kam Zamorra sich vor wie einer der »Hell Drivers«, die mit ihren Fahrzeugen die unglaublichsten Kapriolen veranstalteten. Dann drohte das Fahrzeug endgültig auf die Seite zu kippen.

Aus! durchfuhr es ihn. Wenn der Wagen liegt, holen sie uns heraus und töten uns!

Und dann kippte er doch nicht. Er neigte sich wieder in Normallage, faßte auch mit den beiden rechten Rädern und fegte los. Keuchen und Kreischen von hinten. Zamorra drehte den Kopf, sah, daß da einer halb in den Wagen gekrochen war und festhing und bemerkte im nächsten Moment, daß die Seitengasse, in die er fegte, auf eine hohe Steinmauer zuhielt.

Ihm blieben nur Zehntelsekunden, um auszuweichen. Blindlings riß er das Lenkrad hemm. Der Wagen schleuderte auf unbefestigtem Boden, raste wieder querkant und schlug dumpf mit der Fahrerseite gegen die Wand. Zamorra wurde durchgeschüttelt. Er prallte gegen das sich verformende Blech, daß ihm Hören und Sehen verging. Aber dann schrammte der Jaguar an der Wand entlang.

Spiegel und Türgriffe rissen knallend ab. Die herumgezogene hintere Stoßstange verabschiedete sich scheppernd und knirschend. Der Kofferraumdeckel klappte federnd hoch, wurde auf halber Höhe von dem Tiermenschen gestoppt, der nicht mehr vorwärts und nicht mehr rückwärts kam und offenbar das Bewußtsein verloren hatte. Zamorra brachte den Wagen wieder auf den unbefestigten Weg, sah die nächste Kurve vor sich auftauchen und hatte diesmal mehr Zeit zum Drehen. In einer riesigen Staubund Steinschlagwolke raste er hindurch und gewann freies Land.

Ins Feld!

Von einer Straße, die in den nächsten größeren Ort führte, keine Spur.

»Zamorra, was machst du?« schrie Nicole neben ihm.

»Ich ergreife das Hasenpanier«, erwiderte er trocken. »Wer weiß, wie schnell unsere Freunde zu Fuß sind. Hoffentlich hört dieser Feldweg nicht irgendwo auf.«

Nicole hatte andere Sorgen: »Hoffentlich macht er keinen weiten Bogen, den die Tiermenschen großzügig abkürzen…«

Hinten schwang die Kofferraumklappe auf und nieder. Zamorra konnte sich jetzt die Zeit nehmen, einen Blick nach hinten zu werfen. Der bewußtlose Angreifer hatte mit seinen ausgestreckten Klauen fast Bill erreicht, der in den Fußraum zwischen den Sitzen gerollt war. »Wir müssen ihn irgendwie los werden, sobald sich die Möglichkeit ergibt«, sagte Zamorra. Er versuchte Tiermenschen hinter dem Wagen zu erkennen, aber die große Staubwolke verdeckte alles. Der Jaguar holperte durch Schlaglöcher und über Querhügel und wurde trotz der guten Federung bei dieser Geschwindigkeit furchtbar durchgeschüttelt. Mehrmals schrammte etwas hart über den Boden. Plötzlich sah Zamorra eine Querstraße auftauchen. Sie war asphaltiert, aber sehr schmal.

Er bremste ab. Der Wagen tauchte vom ein. Hinten krachte und knallte etwas. Die Kofferraumklappe brach in den Gelenken ab und segelte auf den Feldweg. Der Tiermensch flog mit den Beinen in den offenen Kofferraum. Zamorra drosch den Wagen die leichte Böschung hinauf und drehte ihn auf die Straße ein. Es gab einen heftigen Ruck und einen lauten Knall von unten.

»Was war das?« fragte Nicole erschrocken.

Der Jaguar sauste sofort auf der anderen Straßenseite wieder herunter und in den Graben. Es ratschte, dann flogen sie beide gegen die vordere Scheibe, und der Wagen lag still.

»Aus«, murmelte Zamorra. Er dankte allen Göttern, daß er zwischendurch den Gurt angelegt hatte, wie auch Nicole. Jetzt hieb er auf den Schalter. Nicole stöhnte grimmig. »Wenn das einen blauen Streifen gegeben hat…«

»Lieber einen blauen Streifen über deinem Prachtbusen als rote Narben im Gesicht«, knurrte Zamorra. »’raus hier, schnell!«

Auf seiner Seite war nichts möglich. Die Karosserie war vom Zusammenprall mit der Mauer verzogen, die Türen ließen sich nicht öffnen. Zudem lag er mit der rechten Seite im Graben. Sie mußten also zur anderen Seite hinaus. Nicole stieß die Tür auf, die immer wieder zufallen wollte, zwängte sich hinaus und half Zamorra beim Aussteigen. Er nahm das Schwert mit. Dann zogen sie gemeinsam Bill heraus.

»Das war das Ende einer Dienstreise«, brummte der Professor trocken. »Der Reifenplatzer zum Schluß hätte nicht mehr sein müssen.«

»Bekommst du die Karre nicht wieder aus dem Graben hoch?« fragte Nicole. Skeptisch beäugte sie die Lage des Wagens. Sie erinnerte sich an die kleinen Kunststücke, die sie und andere Fahrer damals in Kenia bei der Rallye mit dem Teufel zustandegebracht hatten. Da mußte das hier doch ein Kinderspiel sein.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nützt nichts«, sagte er. »Da.«

Er deutete auf die schwarze Spur, die sich quer über die schmale Straße bis in den Graben zog.

»Die Ölwanne ist leckgeschlagen. Wenn wir noch eine Meile mit der Kiste kämen, wäre das viel. Aber ich möchte jetzt keinen Motorschaden mehr riskieren. Die Karosserie läßt sich vielleicht noch richten. Der Wagen war schließlich nicht billig.«

Nicole lachte bitter auf. »Kannst du in dieser Lage denn nur ans Geld denken?«

»Einer muß es ja tun«, sagte er. Er begann damit, Bill aus seiner Bewußtlosigkeit zu wecken. Nach ein paar Minuten gelang es ihm.

»Frag nicht lange, komm mit«, sagte Zamorra fast schroff. »Tragen können wir dich nicht.«

Bill taumelte mehr zwischen ihnen, als daß er ging. Aber ihnen allen saß die Angst im Nacken, die Tiermenschen könnten sie einholen. Und dann hatten sie keine Chance…

***

Aber sie kamen nicht. Es fand keine Verfolgung statt. Die Lia Fail entschied anders.

Die Zeit war noch nicht reif, daß ihre Diener in Tierform die Grenzen des Dorfes Macgillycuddy überschritten. Wenn ihr auch das ganze Dorf gehörte, so strebte sie doch nach mehr. Und um dieses Mehr zu erreichen, mußte sie so lange wie möglich im Verborgenen arbeiten und arbeiten lassen. Sicher, der Schneeball-Effekt war schnell, aber dennoch brauchte alles seine Zeit.

Die drei Entflohenen… sie würden wiederkommen. Also entfiel jeder Grund, das Risiko einer Enttarnung auf sich zu nehmen. Die Tiermenschen brauchten bloß auf ihre Rückkehr zu warten und sie in eine Falle tappen zu lassen.

Die drei mußten wiederkommen.

Denn sie suchten etwas, das die Lia Fail besaß. Die Hexe wußte es. Und dieses Wissen machte sie stark.

***

Bill fühlte sich wieder völlig normal. Zamorra sah es als hundertprozentigen Beweis dafür an, daß der Kristallsplitter befreiend wirkte. Es galt also, so viele wie möglich von diesen Splittern zu beschaffen. Ein Grund mehr, in den See hinabzutauchen.

Bill hatte keinen Kontakt mehr zur Lia Fail. Zamorra glaubte es ihm, aber irgendwie bedauerte er es auch. Denn gleichzeitig war auch die Erinnerung geschwunden, und hätte es da nicht die kleine Brandnarbe an der Stirn gegeben und wäre Bill nicht Abenteuer dieser Art gewöhnt, hätte er vielleicht nicht geglaubt, was Zamorra und Nicole ihm erzählten. Immer wieder schüttelte er den Kopf.

Zamorra verzichtete darauf, mit seiner Para-Kraft in der Erinnerung des Freundes zu forschen, um Einzelheiten über die Lia Fail herauszufinden. Es hatte keinen Zweck. Bill gehörte wie Nicole zu den Leuten, die von Zamorra schon vor langer Zeit mit einer Art Sperre gegen alle Versuche versehen worden waren, ihre Gedanken zu lesen.

Nicole selbst bekam auf die Entfernung auch keinen Kontakt mehr zur Hexe. Einmal wäre es ihr fast gelungen, aber die Lia Fail erkannte es und schmetterte sie sofort zurück.

»Also hat sie eine Schweinerei vor«, schlußfolgerte Zamorra.

»Wir müssen ihr zuvorkommen.«

Irgendwann wurden sie von einem Farmer mitgenommen, der in Richtung Stadt fuhr. Er hatte den demolierten Wagen im Graben gesehen und glaubte ihnen die Story vom Verkehrsunfall. An einen Tiermenschen im Kofferraum konnte er sich wohl nicht erinnern; entweder war der zu diesem Zeitpunkt bereits verschwunden, oder der freundliche Ire hatte nicht näher hingeschaut. Denn sonst hätte er diese Horrorgestalt bestimmt zur Sprache gebracht.

Kurz vor Abend trafen sie in Killarney am Lough Leane an, auf der anderen Seite des Mount Macgillycuddy, nach dem das kleine Dorf benannt worden war. Killarney war groß genug, um dort einen Autovermieter aufzutreiben. Mit den Taucherausrüstungen war es schon etwas schwieriger, aber kurz vor Ladenschluß wurden sie fündig.

Zamorra zahlte einen geradezu heidnischen Betrag, um die Ausrüstung so scfmell wie möglich zu bekommen. Als sie die Gummianzüge und Aqualungen in das Innere des gemieteten Nissan Patrol packten, schloß der Händler hinter ihnen ab und verdunkelte den Ladenraum.

Der Wagen sagte weder Zamorra noch Nicole so recht zu, aber ein Land- oder Range Rover war nicht auf die Schnelle zu bekommen, und der japanische Geländewagen besaß immerhin einen großen und damit starken Sechszylinder-Motor, der auch einer rasanten Verfolgungsjagd gewachsen sein würde. So hatte alles seine Vor- und Nachteile.

Irgendwo gab es ein kleines Imbißstübchen, in dem sie kräftig zulangten. Draußen war es längst dunkel. Zamorra sah immer wieder zum Himmel.

Wenn die Tiere kommen, so hüte dich. Die Sterne erlöschen im Licht der Lia Fail.

Jene warnenden Worte der Zigeunerin gingen ihm nicht aus dem Sinn, und immer wieder wartete er förmlich darauf, daß sich die Hexenschwärze über die flimmernden Sterne zog. Doch noch geschah nichts dergleichen.

Die Hexe hielt sich zurück.

»Auf geht’s«, entschied Zamorra schließlich. »Wir fahren los, damit wir es hinter uns haben. Nachts tauchen… kann mir bedeutend Schöneres vorstellen.«

»Wer zwingt uns denn dazu? Wir könnten bis morgen früh warten«, wandte Bill ein. »Hast du nicht selbst in der vergangenen Nacht darauf verzichtet, den See heimzusuchen?«

Zamorra klopfte auf die Klinge des Schwertes. »Da hatte ich ja auch dieses Ding hier nicht griffbereit«, sagte er, »und ich wußte nicht annähernd soviel, wie ich jetzt weiß.«

»Und was weißt du?«

»Daß die Zeit drängt.«

Der Nissan Patrol schoß vorwärts. Die flammenden Rückleuchten hinterließen eine rotglühende Doppelspur in der Nacht.

***

Zamorra ging kein Risiko ein. Er fuhr nicht bis ins Dorf, sondern verließ die Straße schon lange vorher. Mit gelöschten Lichtem führte er den Wagen querfeldein, vorsichtig, damit er nicht irgendwo steckenblieb oder einen Achsenbruch einhandelte. Auch Geländewagen haben ihre Leistungsgrenzen, vor allem in der Dunkelheit und in unwegsamem Gelände. Und wenn sie diesmal Pech hatten, gab es mit Sicherheit keinen freundlichen Farmer, der zufällig des Weges kam und sie aufpickte.

Zamorra hatte sich anhand der Karte orientiert. Es war eine Spezialkarte, die auch das Dorf und den See enthielt. Auf den wesentlich gröberen Touristenkarten war beides nicht eingezeichnet. So aber wußte Zamorra in etwa, wohin er sich zu richten hatte.

Nichtsdestoweniger war der See gar nicht ganz so klein, wie es den Anschein hatte. Zamorra näherte sich ihm von Süden. Das Dorf lag gut zwei Meilen nordöstlich. Der Professor fuhr den Patrol bis dicht ans einigermaßen feste Ufer und wendete.

»Was soll der Quatsch?« knurrte Bill.

»Wir könnten die Scheinwerfer nehmen und…«

»Wir werden nicht einmal ein Streichholz in Brand setzen«, sagte Zamorra. »Vergiß nicht, daß wir es mit Tieren zu tun haben, und die besitzen verdammt gute Augen. Ich will nichts riskieren. Schon genug, daß der Motor des Wagens zu hören war.«

Er zog die Taucherausrüstungen ins Freie. »Anziehen«, befahl er. »Nicole und ich gehen hinunter. Bill, du bleibst hier oben und hältst die Stellung.«

»Warum ich?« protestierte der Amerikaner.

»Weil du nicht vom Keim befallen bist«, sagte Zamorra. »Nicole nützt mir hier oben wenig. Ich will sie in meiner Nähe haben. Du dagegen bist Eingreifreserve und Lebensversicherung.«

»Dann sag mir, was ich tim soll«, brummte Bill.

»Du hältst dich bereit, uns notfalls zu folgen und herauszuhauen, wenn irgend etwas schiefgeht. Du hast doch noch deine Zimmerflak mit den Silberkugeln?«

Bill nickte.

»Sollte sich hier oben etwas Unerwartetes abspielen und zur Gefahr werden, gibst du Signal«, sagte Zamorra. »Hupen, Schießen, Lichtsignale übers Wasser… dir fällt schon etwas ein. Uns auch, falls bei uns etwas schiefgeht. Derweil werden wir da unten aufräumen. Nici… du hast Kontakt zur Hexe?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Sie hat mich wohl aufgegeben und abgeblockt. Da ist nichts.«

Zamorra nickte. »Das ist vielleicht gut. Bist du fertig?«

Sie griff nach dem Schlauch der Aqualunge, die sie sich wie Zamorra auf den Rücken geschnallt hatte, und nahm das Mundstück zwischen die Zähne. »Alles klar«, preßte sie hervor.

Bill trug jetzt ebenfalls den Gummi-Anzug, hatte die Luftflasche aber noch beiseitegestellt. Er sah Zamorra an.

»Denkst du eigentlich noch an das Ding, für das wir überhaupt hierhergekommen sind?« fragte er plötzlich. »An diesen Druidenstein?«

»Pausenlos«, sagte Zamorra. Er faßte nach Nicoles Hand, zog sich die Schutzbrille vor Augen und Nase und tappte dem Wasser entgegen. Das Schwert hing an seinem Gürtel als schweres Gewicht. Die Klinge funkelte im Mond- und Sternenlicht.

Bill sah die beiden Freunde untertauchen. Die Wasseroberfläche schloß sich über ihnen. Die regelmäßig und dann mit wachsender Tiefe langsamer oben zersprühenden Luftblasen waren das letzte Lebenszeichen, und sie entfernten sich mehr und mehr vom Ufer, bis auch sie Bills Sicht entschwanden.

Der Amerikaner fühlte sich allein äußerst unbehaglich. Die Dunkelheit beschlich ihn wie ein Raubtier. Er wünschte sich, mit den beiden anderen in die Tiefe gegangen zu sein, was immer auch dort an Gefahren auf sie lauerte. Er brauchte Beschäftigung. Das Warten hier draußen machte ihn nervös.

Er war beunruhigt. Er wünschte sich, etwas tim zu können.

Plötzlich meinte er, daß es dunkler wurde. Konnte eine Nacht denn noch dunkler werden als dunkel?

Sie konnte.

Mit unheimlichen Geisterfingem kroch die Schwärze heran und ließ die Sterne am Nachthimmel verschwinden.

Unwillkürlich sah Bill auf seine Uhr.

Mitternacht.

Die Lia Fail kam…

***

Der Weg in die Tiefe dauerte länger als erwartet. Zamorra wußte zwar, daß das Versteck der Hexe sehr tief lag, aber wie tief wirklich, damit hatte er nicht gerechnet. Der See schien ein abgrundtiefes Loch zu sein, das direkt in den Schlund der Hölle führte.

Es ging nur langsam abwärts. Zamorra und Nicole mußten sich den in der Tiefe herrschenden Druckverhältnissen langsam anpassen. Je tiefer sie kamen, um so stärker wurde in Zamorra die Befürchtung, daß ihre Taucheranzüge nicht ausreichen würden. Die waren für Tiefen bis zu fünfzehn oder zwanzig Metern gedacht, hier aber war immer noch kein Ende abzusehen. Das kalte Wasser preßte sich um die beiden Menschen wie Stahlklammem.

Eine Verständigung war nur durch Lichtzeichen mit den kleinen Lampen möglich, aber beide verzichteten darauf, sie jetzt schon einzusetzen. Sie wollten ihre Annäherung nicht früher als eben nötig verraten.

Der Druckausgleich begann Zamorra Sorgen zu machen. Im Innern des Hexenverstecks herrschte normaler Luftdruck wie an der Oberfläche. Was, wenn sie beide jetzt eindrangen, aber an den erhöhten Wasserdruck angepaßt waren und sich nicht so schnell umstellen konnten? Und der Übergang würde sehr rasch vonstatten gehen!

Zamorra hatte einmal gesehen, wie ein Taucher starb, der zu rasch aufstieg. Sein Blut begann zu kochen. Es war nicht schön gewesen. Dieser Übergang würde aber noch weitaus schneller vonstattengehen als ein zu rasches Auftauchen.

Gerade wollte er sich zum Rückzug entschließen, als er eine feste Wand unter sich berührte. Das Dach der großen Kuppel?

Er streckte die Hand nach Nicole aus, die direkt neben ihm schwamm, berührte sie und hielt sie an. Dann tastete er die feste Barriere ab.

Er überlegte. Sollte er es riskieren, durchzubrechen? Wahrscheinlich würde ihn der niedrige Druck im Innern sofort töten. Oder…?

Er stieß mit spitzen Fingern gegen die Barriere und fühlte, wie seine Hand eindrang. Die Haut kribbelte. Es war ein eigenartiges Gefühl, während ihm wärmer wurde.

Der Druck um die Hand wich, während er tiefer vorstieß. Es schmerzte leicht, war aber zu ertragen.

Eine gleitende Druckveränderung?

Er zögerte immer noch. Er konnte durch die Barriere stoßen, das war jetzt klar. Langsam und mit Geduld gelang es ihm. Und vielleicht würde auch langsam eine Druckanpassung erfolgen. Er hoffte es. Aber bei dem langsamen Hindurchstoßen blieb ihm wohl die Möglichkeit, wieder umzukehren, wenn es zu gefährlich wurde.

Er stieß mit der zweiten Hand nach.

Nicole hielt ihn zurück. Er konnte sie hier unten in der Dunkelheit des Sees nur fühlen, nicht aber sehen, aber jetzt glühte ein Lichtfleck auf. Die kleine Signallampe, ihr Schein so abgedeckt, daß nur Zamorra ihn sehen konnte.

Zu gefährlich, teilte Nicole im Morse-Alphabet mit Lichtzeichen mit.

Langsamer Druckausgleich, gab Zamorra jetzt auf die gleiche Weise zurück. Ich versuche es. Notfalls zieh mich heraus. Du folgst, wenn ich heil durch bin. Bei Zwischenfällen gebe ich Zeichen.

Er drang tiefer ein. Stück um Stück arbeitete er sich vorwärts. Er fühlte, wie das Blut durch seine Adern pulsierte und sie zu sprengen versuchte. Aber es hielt sich in Grenzen. Der Druckausgleich geschah langsam, aber er erfolgte immerhin.

Dann umschloß die Masse Zamorra völlig, hüllte ihn ein. Langsam kämpfte er sich tiefer. Etwas Zeit gewann er dadurch, daß er sich drehte. Er wollte nicht kopfüber in den Unterschlupf der Hexe vorstoßen.

Dann konnte er seine Füße frei bewegen. Sie hatten die Barriere durchstoßen.

Sie mußte um so durchlässiger sein? je fester ein Körper war. Sonst hätte sie das Wasser nicht fernhalten können. Auch Fische kamen nicht hindurch, ihre Körper waren zwar muskelbepackt, aber in sich zu weich. Er dagegen, noch dazu mit dem Schwert und der stählernen Aqualunge, kam hindurch. Er war ein wenig fester.

Er sackte tiefer.

Dann fiel er. Instinktiv krümmte er sich zusammen, prallte auf und rollte sich wie ein Fallschirmspringer ab. Um ein Haar hätte ihm dabei Gwaiyur beide Beine gebrochen. Aber mit ein paar blauen Flecken kam er davon.

Grüne, matte Helligkeit umgab ihn. Er sah sich um. Er befand sich in der großen Kuppel, in der er heute schon einmal und Nicole zum zweiten Mal gewesen war. Da waren überall die leeren Nischen, und dort war der zum Versteck führende Gang. Das hier mochte so etwas wie eine Art Empfangshalle sein.

Die magische Wand hielt.

Zamorra spie den Luftschlauch aus, schob die Gesichtsmaske hoch und schnallte die Aqualunge ab. Die stählerne Luftflasche war im Wasser nicht sonderlich zu spüren, hier aber behinderte sie ihn durch ihr Gewicht erheblich.

Zamorra sah nach oben. Da tauchten Beine auf. Nicole kam auf die gleiche Weise, wie er selbst eingedrungen war. Der Professor trat vor, wartete ab, bis Nicole stürzte, und fing sie auf. Auch sie befreite sich von der störenden Flasche.

»So weit, so gut. Aber wie kommen wir wieder hinaus?« fragte sie und deutete zur Kuppeldecke hinauf.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«, sagte er. »Ich denke, daß wir hier am Seegrund durch die Wand nach draußen spazieren werden. Die magische Wand muß über zwei Meter dick sein, glaube ich.«

»Sie hat eine Menge Druck auszuhalten«, sagte Nicole. »Was machen wir jetzt?«

»Wir suchen das dunkle Kristall-Ei«, sagte Zamorra. »Komm.«

Sie betraten den Gang. Und niemand hielt sie auf.

***

Obgleich kein Stern mehr am Himmel funkelte, sah Bill Fleming den Strudel auf dem See, der sich bildete. Aus ihm stieg eine Frauengestalt empor, die von einem bläulichen Lichtschein umgeben war. Gekleidet war sie in einen Lendenschurz und eine geflochtene, boleroartige Weste, beides aus Leder. Sie schwebte jetzt meterhoch über dem Wasser, während unter ihr der Strudel erlosch.

»Die Lia Fail«, murmelte Bill. Unwillkürlich tastete er nach der Pistole, die er hinter den breiten Plastikgürtel um seinen Taucheranzug geschoben hatte. Das Knacken, mit dem der Sicherungsflügel herumschwang, war überlaut.

Bill richtete die Waffe auf die Hexe.

Langsam kam die Lia Fail heran. Sie schritt aus und schwebte dabei über dem See. Sie näherte sich Bill Fleming.

»Bleib, wo du bist«, befahl er.

Die Mitternachtshexe antwortete nicht. Sie kam weiter auf den Amerikaner zu.

Bill drückte mehrmals hintereinander ab. Die peitschenden Detonationen rollten über den See. Feuerlanzen stießen aus der Waffenmündung, trieben die geweihten Silberkugeln vor sich her auf die Hexe zu.

Aber sie erreichten sie nie. Weit vor ihr klatschten sie ins Wasser und versanken wirkungslos.

Jetzt lachte die Mitternachtshexe höhnisch. »Ist das alles, was du zu bieten hast?« vernahm Bill ihre hallende Stimme. Sie erreichte nun das Ufer. Auf dem festen Boden schwebte sie nicht mehr, sondern ging wie ein normaler Mensch. Dicht vor dem Historiker blieb sie stehen.

»So also hat man dich mir entzogen«, sagte sie nach einem prüfenden Blick auf seine Stirn. »Nun, jeder, der um das Geheimnis weiß, muß sterben. Er ist für mich auch als Tier nutzlos, weil er das Geheimnis seiner Befreiung kennt.«

Bill starrte sie ausdruckslos an. »Es ist der Druidenstein, nicht wahr?« fragte er. Plötzlich fiel alle Furcht von ihm ab. Er wußte, daß er Zamorra und Nicole nicht mehr warnen konnte. In der Seetiefe hatten sie die Schüsse wohl kaum gehört. Er aber würde hier oben sterben.

Wenn es ihm nicht gelang, die Hexe zu vernichten.

»Er ist es«, bestätigte sie seine Vermutung. »Aber dieses Geheimnis nimmst du mit in dein Grab.«

Sie griff nach ihm. Blitzschnell wich er aus, schnellte sich herum und schlug mit dem Pistolengriff zu. Lautlos brach die Mitternachtshexe zusammen.

***

Der dunkle Kristall schimmerte unverändert. Auch die matte Einstiegstelle war deutlich zu erkennen. Zamorra blieb stehen. Die Schwertspitze berührte den Kristall.

»Ich sollte vielleicht ein paar Dutzend Splitter abschnitzen, bevor wir uns um die Hexe selbst kümmern«, überlegte er.

Nicole berührte seine Schulter. »Laß uns nachsehen, was mit der Lia Fail ist«, mahnte sie. »Mir gefällt es nicht, daß alles so ruhig ist. Das riecht nach einer Falle. Keiner greift uns an, niemand hält uns auf… wer weiß, was geschieht, wenn du den Kristall anschlägst. Vielleicht wartet die Hexe nur darauf.«

Zamorra überlegte, dann nickte er. Er drang in das Innere des Kristalls ein. Nicole folgte ihm sofort.

Überrascht blieb er stehen.

Die Mulde, in der die Lia Fail gelegen hatte, war leer.

»Das Vögelchen ist ausgeflogen«, stieß er hervor. »Was soll man denn davon halten?«

Nicole lief die Wände ab. Aber es konnte keinen weiteren versteckten Raum im Kristallinnern geben, in dem die Lia Fail auf sie lauerte. Das hier war alles. Demzufolge mußte die Hexe tatsächlich verschwunden sein.

»Vielleicht treibt sie gerade in diesem Moment draußen ihr Unwesen«, vermutete Nicole. »Das würde bedeuten, daß Bill in Gefahr ist.«

»Kurios wäre es«, sagte Zamorra, »wenn wir hier eine Falle für ihre Rückkehr aufstellten und draußen die Hexe eine Falle für unsere Rückkehr aufstellte!«

»Glaubst du daran?« fragte Nicole erschrocken.

Zamorra nickte.

Er holte mit dem Schwert aus und ließ die Klinge gegen die Kristallwand hämmern. Doch diesmal splitterte nichts ab. Nur Funken sprühten, und jedesmal gab Gwaiyur einen eigenartigen Ton von sich, als wolle es zerbrechen. Aber der Kristall hielt stand. Auch die Splitter von ehedem waren säuberlich aufgekehrt worden.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. »Da hat jemand sehr gut aufgepaßt«, brummte er unwillig. »Aber wir brauchen Kristallsplitter, um die Opfer der Hexe wieder zu Menschen machen zu können.«

»Also müssen wir auf die Hexe warten und sie zwingen, die Splitter herauszurücken«, sagte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich«, sagte er. »Ich werde etwas anderes versuchen.«

Überrascht sah Nicole zu, wie er vom Ärmel seines Taucheranzuges einen breiten Gummistreifen abriß und zusammenknüllte. Dann nahm er das Schwert etwas anders, hieb wieder auf die Wand ein und führte den Gummistreifen dicht an die sprühenden Funken.

Einer haftete und setzte den Gummistreifen in Brand.

Zamorra huschte hinüber zu der Hexenmulde. Dort ließ er das brennende Knäuel fallen. »Bin gespannt, wie eine Hexe auf Feuer reagiert«, sagte er. Abwartend trat er zurück.

»Das wirst du sofort sehen«, erklang eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum.

Cathy war gekommen!

Und sie war nicht allein!

***

Ungläubig staunend starrte Bill die Hexe an. Sie lag vor ihm am Boden. Sollte es so einfach gewesen sein, sie zu überwinden? Ein einfacher K. o.-Schlag?

»Ich werde verrückt«, murmelte er.

Da hörte er das Rascheln.

Es konnte nicht der Wind sein, der durch Sträucher und Gräser strich, denn der war nicht stärker geworden. Jemand oder etwas bewegte sich in der Nähe, schlich sich an.

Bill sah in die Runde.

Nichts!

Er fühlte, wie es schleimig-kalt an seinem Rückgrat emporkroch. Die Angst war wieder da. Nicht die Angst vor dem Tod, sondern vor der Art des Sterbens. Langsam wich er zurück, bis er das kühle Metall des Geländewagens in seinem Rücken spürte. Er fand die offene Wagentür, glitt hinein und tastete nach dem Suchscheinwerfer, der zur Zusatzausrüstung des Wagens gehörte. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, Licht zu machen. Zumindest die Hexe hatte ihn ja sofort entdeckt. Er schaltete die Zündung des Wagens an, schob den Stecker in den Stromanschluß und glitt wieder ins Freie, den Scheinwerfer am langen Spiralkabel mit sich ziehend.

Der Lichtwerfer flammte auf. Der gleißende Halogenstrahl tastete sich wie ein weißer Balken durch die Finsternis, berührte die Sträucher, glitt über Hügelkuppen. War da nicht eine Bewegung?

Bill fuhr herum, lenkte den Lichtstrahl auf die Stelle.

Nichts!

Wieder das Rascheln ringsum, näher und deutlicher. Man kreiste ihn ein. Aber warum sah er seine Gegner nicht?

Doch! Da funkelte es! Augen zwischen Zweigen, hinter einem breiten Strauch verborgen! Er feuerte seine Pistole ab. Ein dumpfer Laut verriet ihm, daß er getroffen hatte. Im nächsten Moment erst begriff er, daß er auf Menschen schoß, die noch eine Chance hatten -wenn Zamorra Druidenstein-Splitter mit an die Oberfläche brachte!

»Verdammt«, murmelte er.

Plötzlich fiel ihm die Hexe ein. Die Tiermenschen waren von ihr abhängig. Wahrscheinlich griffen sie nur deshalb noch nicht an, weil der entscheidende Befehl nicht kam; die Hexe war ja bewußtlos. Aber Bill konnte sie nun als Geisel gegen ihre Sklaven nehmen.

Er richtete den Scheinwerfer auf die Stelle, wo die Lia Fail lag.

Gelegen hatte.

Die angeblich besinnungslose Mitternachtshexe war fort.

***

Zwei Tiermenschen standen rechts und links neben Cathy. Es war Zamorra ein Rätsel, woher sie so überraschend kamen, denn der Zugang war auf der anderen Seite. Oder besaß dieser Kristall mehrere Zugänge?

»Lösch das Feuer aus«, befahl Cathy.

Zamorra schüttelte den Kopf. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie die Flammen um sich griffen und bereits die ganze Mulde ausfüllten. Aber seltsamerweise gingen sie nicht darüber hinweg.

»Lösch das Feuer«, wiederholte Cathy. »Sofort!«

Zamorra faßte das Schwert fester. »Zwinge mich nicht, dich zu erschlagen«, warnte er. »Ich werde es tun, auch wenn du dann für mich ein Rätsel bleibst! In welcher Beziehung stehst du zu der Lia Fail?«

Cathy antwortete nicht. Sie schnipste nur mit den Fingern. Die beiden Tiermenschen reagierten sofort. Sie sprangen vorwärts, auf Nicole und Zamorra zu. Zamorra riß das Schwert hoch, aber er zögerte. Konnte, durfte er auf die Tiermenschen einschlagen, sie verletzen oder töten? Es bestand doch noch die Möglichkeit, sie von dem unseligen Bann zu befreien…

Er zögerte eine halbe Sekunde zu lange. Sein Gegner unterlief ihn, rammte ihm den Kopf in die Leibesmitte und brachte ihn zu Fall. Zamorra schrie auf, krümmte sich zusammen und war gezwungen, Gwaiyur loszulassen. Das Schwert schlitterte über den glatten Boden auf die Mulde zu und verschwand in den Flammen.

Nicole empfing ihren Gegner mit einem Wirbel von Karate- und Tae-kwon-do-Schlägen. Der Tiermensch überschlug sich, ñog zurück und wäre fast ins Feuer getaumelt. Da griff der andere an. Er sprang Nicole an, rammte sie und warf sie zu Boden. Noch ehe sie sich dem neuen Gegner widmen konnte, traf sie ein Fausthieb, der sie betäubte.

Zamorra kam wieder auf die Beine. Er wußte, daß er waffenlos nur noch die Chance hatte, seine beiden Gegner ins Feuer zu locken. Dann waren sie mit sich selbst beschäftigt. Aber noch ehe er zum Angriff übergehen konnte, packte einer seiner beiden Gegner Nicole und stemmte sie hoch wie ein Gewichtheber die Riesenhantel. Nicole hoch über seinen Kopf haltend, blieb er vor der Feuermulde stehen und gab knurrende Laute von sich.

Zamorra starrte die beiden Veränderten an, dann das Mädchen Cathy. Ihr Gesicht hatte sich zu einer haßerfüllten Grimasse verzogen.

»Lösch das Feuer«, zischte sie. »Oder meine Diener werden es löschen - mit dem Körper deiner Gefährtin!«

Zamorra starrte sie drohend an. Aber er wußte, daß Cathy es ernst meinte. Sie kontrollierte die Tiere ebensogut wie die Lia Fail. Er begriff nicht, wie das möglich sein konnte, aber es gab Cathy den längeren Arm des Hebels in die Hand.

Langsam nickte er, drehte sich dem Feuer zu und streckte die Hand aus.

***

Die Lia Fail stand hinter dem Geländewagen. Sie kicherte höhnisch. Keine Sekunde lang war sie bewußtlos gewesen. Sie hatte Bill getäuscht, hatte mit ihm gespielt wie die Katze mit der Maus.

Ein sehr guter Vergleich, fand sie.

Sie hatte nur gewartet, bis ihre Diener hier waren, die ursprünglich im Dorf auf die Gegner warteten. Vergeblich, denn dieser Zamorra schlug eine andere Taktik ein. Nun, jetzt waren sie da. Und einer nach dem anderen würde sterben.

Zuerst dieser Bill Fleming.

Die Mitternachtshexe genoß sein erschrockenes Zusammenzucken, als er ihr Kichern hörte. Er wirbelte herum. Der Scheinwerferstrahl glitt durch den Nissan Patrol, traf durch die Wagenfenster die Hexe auf der anderen Seite.

»Greift an!« schrie sie.

Sie wartete das Ende nicht ab. Als sie die Tierbestien sah, die ihre Verstecke verließen und auf Bill zustürmten, kehrte sie in ihren Unterschlupf in der Tiefe zurück. Bill Fleming besaß gegen sieben Gegner keine Chance mehr. Sein Schrei verhallte in den Ohren der Lia Fail.

***

»Gwaiyur«, sagte Zamorra befehlend. »Kämpfe!«

All seine geistige Kraft konzentrierte er auf das Schwert, das im Feuer lag. Und er fühlte den Kontakt. Da schwebte es empor, glitt auf ihn zu, um seine Hand zu berühren.

Er lachte triumphierend auf. Gwaiyur gehorchte ihm wie noch nie zuvor! Hatte Cathy wirklich geglaubt, mit seiner ausgestreckten Hand würde er das Feuer zum Erlöschen bringen, das aus ihm unerklärlichen Gründen immer noch brannte, obgleich der Gummistreifen längst verzehrt sein mußte?

Fast berührte der Schwertgriff seine Hand, als Gwaiyur eine jähe Kursänderung machte. Es schwebte an Zamorra vorbei!

Fassungslos wirbelte der Professor herum.

Schräg hinter ihm stand Cathy, ebenfalls mit ausgestreckter Hand, und sie fing lachend das Zauberschwert auf!

Gwaiyur hatte wieder einmal die Fronten gewechselt und stand jetzt auf der Seite des Bösen…

»Du lernst es nie, Zamorra«, sagte das grausame Mädchen kopfschüttelnd. »Glaubst du, daß du hier im Zentrum der Macht noch eine Chance hättest? Aber deine Dummheit gehört bestraft.«

Sie hob das Schwert, deutete auf die bewußtlose Nicole, die immer noch von dem Tiermenschen gehalten wurde. »Laß los«, befahl sie.

»Nein!« brüllte Zamorra. Er sprang auf die Feuermulde zu. Der Tiermensch bog sich etwas zurück, federte nach vorn und löste seinen Griff. Nicole flog durch die Luft.

Zamorra sah es wie in Zeitlupe, während er noch versuchte, das Schlimmste zu verhindern.

Mehrere Dinge geschahen zugleich, und ihm war, als würde die Zeit stillstehen.

Nicole senkte sich in das Feuer hinab.

Etwas pfiff hinter Zamorra durch die Luft, wirbelte heran. Es kam dicht über dem Boden, und noch ehe er begriff, was es war, erreichte es ihn bereits.

Das gellende Lachen Cathys erscholl.

Das Etwas knallte zwischen Zamorras Beine, brachte ihn zu Fall. Cathy hatte ihm einen Knüppel zwischen die Beine geworfen - nein, das Schwert! Zamorra stürzte, konnte sich nicht mehr fangen. Dicht neben der flammenden Hexenmulde kam er auf. Und Nicole stürzte direkt in die Flammen hinein.

Hell loderten sie auf. Ein furchtbarer Schrei erscholl, und ein dunkler Körper wurde förmlich aus dem Feuer wieder herauskatapultiert. Zamorra sah eine flammenumloderte Gestalt, die sich wand und schrie und Blitze nach allen Seiten verschoß, die die kristallenen Wände zum Schweigen brachte.

Cathys höhnisches Lachen verstummte wie abgeschnitten.

***

Bill Fleming schoß sein Magazin leer. Er achtete darauf, daß er nicht tödlich traf, sondern nur verletzte. Schuß auf Schuß jagte aus der Waffe.

Höllenkreaturen wie Werwölfe hätten auch einen Streifschuß mit einer der geweihten Silberkugeln nicht lebend überstanden. Das hier aber waren keine Wer-Wesen im eigentlichen Sinne. Das geweihte Silber hatte auf sie keine andere Wirkung als Bleigeschosse. Zwei, drei der heranhetzenden Gestalten brachen aufschreiend zusammen, leicht oder schwer verletzt. Doch die anderen vier stürmten heran. Schatten in sternenloser Nacht. Bill empfing den ersten Gegner mit einem Fußtritt, schleuderte dem zweiten die Pistole ins Gesicht. Dann schnellte er sich in den Geländewagen zurück und riß die Tür zu.

Die Scheibe zerklirrte, Glassplitter flogen dem Amerikaner entgegen. Eine haarige Pranke griff nach der Tür und riß sie auf. Bill rollte sich über die Sitzlehne nach hinten und entging dem harten Hieb. Er fühlte einen Spaten unter seinen Händen, der wohl zur Ausrüstung des Patrol gehörte, riß ihn hoch und drosch mit dem Stiel auf den eindringenden Gegner ein. Die Hecktür wurde aufgerissen, und zwei Tiermenschen zugleich drangen ein. Bill feuerte ihnen den Spaten um die Ohren, daß sie zurückflogen, und stürmte ihnen nach, weil er von der anderen Seite bereits wieder mit Zähnen und Klauen bedrängt wurde. Er schwang den Spaten wie ein Schwert, drehte sich im Kreis und hielt die Ungeheuer auf Abstand.

Aber er wußte, daß er ihnen auf Dauer nicht entkommen konnte. Sie besaßen größere Kräfte als er. Er wußte es ja aus eigener Erfahrung aus seiner Ungeheuer-Zeit. Und er wollte und konnte sie nicht töten! War es da nicht besser, einfach aufzugeben?

Er hatte doch sowieso keine Chance mehr.

Er wieselte um den Wagen herum. Vielleicht konnte er starten, davonrasen… Zamorra und Nicole im Stich lassen… tausend Gedanken kreisten in ihm. Er stolperte fast über seine Luftflasche. Eine Kralle traf seinen Rücken, riß den Gummianzug auf und zog eine rote Spur über seine Haut. Bill bückte sich, riß die Aqualunge hoch und schleuderte sie seinem Gegner entgegen. Das Drosselventil platzte ab, und ein ÜberdruckLuftstrahl fauchte dem Wesen ins Gesicht. Es schrie gellend auf und brach zusammen.

Noch drei.

Das waren drei zuviel. Und jetzt hatten sie ihn. Einer fegte ihm den Spaten aus der Hand. Der zweite sprang ihn tief an, riß ihm die Beine weg. Bill stürzte.

Dann faßte eine Klaue nach seiner Kehle. Das war das Ende.

***

Zamorra fuhr herum. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Der dunkle Körper, der mit Schwung aus dem Feuer geflogen war, gehörte Nicole.

An ihrem Taucheranzug glimmten hier und da Funken.

Ungeachtet alles anderen warf Zamorra sich auf sie, schlug die Funken aus. Die Glut brannte in seinen Händen, aber er achtete nicht darauf. Erst als er sicher war, daß Nicole nichts mehr geschehen konnte, wandte er sich wieder um.

In der Feuermulde tanzte ein flammenumkränztes Wesen und schrie.

Die Hexe!

Die Lia Fail Sie brannte und war anscheinend weder in der Lage, mit ihren titanischen Hexen-Kräften das Feuer zu löschen, noch der Mulde zu entkommen!

Zamorra sah zu Cathy.

Das Mädchen schwankte, die Hände an die Schläfen gepreßt. Cathy zuckte in den gleichen Bewegungen wie die Hexe! Kein Zweifel, es gab eine direkte Verbindung zwischen den beiden.

»Das Feuer«, murmelte Zamorra. »Ich hatte Recht. Gegen Wasser war sie gefeit, schon damals, als man sie ersäufen wollte… aber nicht gegen Feuer!«

Die Schreie der brennenden Hexe schmerzten in seinen Ohren. Plötzlich beschloß er, sie aus den Flammen zu holen. Er überlegte nicht lange, nahm einen kurzen Anlauf und jagte durch die Feuermulde hindurch, aber im Sprung packte er mit beiden Händen zu, prallte gegen die brennende Hexe und schleuderte sie, zerrte sie mit sich hinaus.

Er selbst war zu schnell durch das Feuer hindurch, als daß die Flammen sich an ihm hätten festsetzen können. Er stieß die Hexe zu Boden, trat zu und rollte sie einige Male herum. Sie begriff, versuchte selbst die Flammen auszuschlagen, aber es gelang ihr nicht! Sie brannte weiter!

Sie krümmte sich. Lange würde es nicht mehr dauern.

Aber Zamorra wollte sie doch nicht so leiden lassen! Selbst als seine momentan ärgste und hinterlistigste Feindin nicht! Gab es denn keine Möglichkeit, diesen Brand doch noch zu löschen?

Er breitete die Hände über der Lia Fail aus. So plötzlich, wie sein Entschluß gekommen war, sie aus den Flammen zu holen, so plötzlich wußte er auch, wie er das Feuer löschen konnte.

Mit der Kraft seiner Gedanken zwang er die Flammen, zu verschwinden!

Das Wimmern der Hexe verstummte mit dem Erlöschen des Feuers. Auch in der Mulde gab es keine Flammen mehr.

Zamorra fühlte sich seltsam leer und ausgebrannt. Er wußte nicht, welchen Kräften es zu verdanken war, daß er so auf die Flammen einwirken konnte, aber diese Kräfte sogen gleichermaßen Energien aus ihm heraus. Er fühlte sich unsagbar müde.

Aber noch längst war alles nicht zu Ende.

Die Hexe lag vor ihm. Er berührte ihre Schulter, und sie zuckte zusammen.

»Wer bist du?« fragte er. »Wer warst du damals - als man dich entdeckte? Und - was weißt du über den Druidenstein?«

Sie starrte ihn aus halb erloschenen Augen an.

»Ich werde dich vernichten«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich werde dich vernichten! Ich werde dich vernichten!«

Ein unsichtbarer Kraftstoß schleuderte ihn zurück. Er hatte geglaubt, vor einer Sterbenden zu knien, aber selbst im Sterben war sie noch stärker als mancher Dämon! Und von einem Moment zum anderen begann sie sich zu verändern.

Sie kristallisierte!

Ihr Körper nahm das Aussehen einer Unzahl winziger Kristalle an, dunkel wie jenes Ei, in welchem sie sich befanden. Und diese Kristalle verschmolzen miteinander, griffen ineinander über - und verbanden sich mit dem Boden des Innenraums!

»Ich werde dich vernichten!« hallte es von den Wänden wider.

***

Bill lebte weiter. Der Tod mußte noch ein wenig warten. Die Tiermenschen erstarrten mitten in der Bewegung.

Bill nutzte seine Chance. Er spannte alle Kräfte an, stieß seine Bezwinger zur Seite und schnellte sich hoch. Mit ein paar weiten Sprüngen brachte er sich in trügerische Sicherheit.

Täuschte er sich, oder war es merklich heller geworden?

Er sah zum Himmel empor.

Sterne funkelten dort! Sie waren wieder da! Die Lia Fail war fort, und mit ihr der direkte Einfluß.

Gleichzeitig ging mit den Tiermenschen eine Veränderung vor. Die Körper verformten sich, die Klauen schwanden, die Haare bildeten sich zurück. Aus Bestien wurden wieder Menschen. Aber Bill wußte, daß längst nicht alles ausgestanden war. Deutlich sah er im Mondlicht die Hexenmale auf den Stirnen.

Aber die Menschen griffen ihn nicht an. Sie warteten ab. Lauschten in sich hinein, ob neue Befehle erfolgten. Eine schweigende, gefährliche Mörder-Armee von willenlosen Sklaven.

Bill fragte sich, warum sie ihn nicht getötet hatten.

Woher sollte er ahnen, daß sie im gleichen Moment erstarrten, in dem die Lia Fail in der Tiefe verging und eins wurde mit dem dunklen Kristall?

***

Zamorra suchte nach Gwaiyur. Aber Cathy hatte das Schwert bereits wieder an sich genommen. Sie sah Zamorra mit einem Blick an, den er nicht zu deuten wußte.

Ihre Lippen bewegten sich. Er las die Worte ab. Es waren seine Fragen!

Wer bist du? Wer warst du damals, als man dich entdeckte? Und was weißt du über den Druidenstein?

Die beiden Tiermenschen rührten sich nicht, aber sie begannen sich zu verwandeln. Ein Zittern durchlief den Kristall. Cathy schüttelte sich. Ihr Gesicht verzerrte sich, zeigte Angst.

Zamorra ging langsam auf sie zu.

»Wer bist du, Cathy?« fragte er. »Welche Verbindung besteht zwischen dir und der Hexe?«

Sie lachte hysterisch und bitter.

»Ich bin sie - und sie ist ich!« schrie sie. »Ich bin ein Teil von ihr, von ihren Gedanken! Solange sie denkt, bin ich! Ich empfinde wie sie, handele an ihrer Stelle, wenn sie es nicht kann! Verstehst du das, Zamorra? Verstehst du das?« Sie ließ das Schwert fallen, rüttelte ihn an den Schultern, schrie ihm die Worte entgegen. »Du mußt es verstehen!«

Er schob sie vorsichtig von sich. »Was soll das heißen?«

»Mit ihren Gedanken - hat sie mich geschaffen! Schon vor langen Zeiten! Ohne sie kann ich nicht mehr sein!«

»Aber sie ist nicht mehr«, sagte Zamorra leise. »Und du bist noch da!«

»Vielleicht bin ich nicht mehr ich«, flüsterte Cathy. »Denn sie denkt jetzt -anders… ganz anders… sie denkt wie Stein!«

Es wurde immer verrückter! Zamorra kam sich vor wie in einem bösen Traum, den er nicht verstand. Stärker zitterte das Kristallei.

»Wir müssen hier hinaus«, keuchte Cathy. »Rasch! Der Stein… der Stein will alles zerstören… alles… alles…«

Sie wirbelte hemm, stürzte zu der Stelle, wo Zamorra den Durchgang wußte. Aber sie kam nicht hinaus, prallte zurück! Auch als er es dann versuchte, gab es kein Durchkommen! Wie eine Wahnsinnige wirbelte Cathy hemm, hetzte an den Wänden entlang, hämmerte dagegen. Das dunkle Material begann zu funkeln und zu gleißen, daß es in den Augen schmerzte. Es gab einen leichten Ruck, und Zamorra glaubte zu fühlen, wie das gesamte Kristallei stieg.

Verließ es den Seegrund?

Stieg es empor an die Oberfläche?

Aber was nützte das, wenn sie nicht mehr hinauskamen? Wieder hallte die Stimme der Hexe aus den Wänden. »Ich werde dich vernichten! Ich werde dich vernichten!«

Es riß nicht mehr ab. Und das Kristallei stieg empor.

Zamorra kniete neben Nicole nieder, bemühte sich um sie. Es war jetzt wichtig, daß sie wieder zu sich kam. Vielleicht ließen sich ihrer beider Para-Kräfte zusammenbündeln, um etwas gegen die Lia Fail zu unternehmen. Nach einer Weile öffnete Nicole die Augen.

»Was… was ist geschehen?«

Zamorra erklärte es ihr in wenigen Sätzen. Er deutete auf die kristallene Figur der Hexe, die fest mit dem Boden verschmolzen war. »Wir steigen offenbar aus dem See auf. Und wir kommen ohne Magie nicht hinaus. Ich brauche dich, Nici.«

»Die Lia Fail ist wahnsinnig geworden«, sagte eine Stimme, die Zamorra kannte. Sie elektrisierte ihn. »Das Feuer, Zamorra, hat ihr den Verstand geraubt. Sie wird den Druidenstein vernichten.«

Langsam drehte Zamorra den Kopf.

Da stand die Zigeunerin.

***

Plötzlich sah Bill den Stmdel wieder. Er entstand etwa in der Seemitte. Ahnungsvoll sah der Amerikaner zum Himmel empor. Doch diesmal verloschen die Sterne nicht. Auch die Menschen reagierten nicht. Nach wie vor verharrten sie reglos und warteten auf Befehle aus der Tiefe.

Aus der Tiefe drang ein unirdisches Leuchten. Etwas schob sich in die Höhe. Stieg aus dem See empor, durchbrach die Oberfläche. Weiße Gischtfontänen flogen nach den Seiten, als das gewaltige Etwas sich zu drehen begann und immer weiter stieg. Eine gewaltige, lähmende Kraft tastete nach Bill Fleming, bannte ihn an seinen Platz. Aus geweiteten Augen betrachtete er den gewaltigen Kristall, unter dem der Strudel verschwand.

Der Kristall schwebte jetzt über dem Wasser und stieg, sich ständig drehend, immer weiter empor.

»Allmächtiger«, flüsterte der Amerikaner. »So groß… so groß habe ich ihn mir nicht vorgestellt… so entsetzlich groß…«

Und als gleißendes, rotierendes Fanal stieg der Druidenstein immer höher in den Nachthimmel empor!

***

Zamorra sah zu der Zigeunerin auf. »Woher kommst du?« fragte er. »Wirst du endlich dein geheimnisvolles Schweigen brechen? Wer bist du wirklich, und was weißt du? Du bist keine Zigeunerin…«

»Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte sie orakelhaft. Ihr Blick schien durch ihn hindurch in unendliche Femen zu gehen. »Ich bin, was ich sein kann, wenn es mir möglich wird. Der böse Zwang ist fort, aber er wird wiederkehren - noch ehe der Druidenstein zerstört ist! Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, euch beiden zu helfen, Zamorra!«

»Was ist mit dem Druidenstein?« fragte er scharf.

»Weißt du es nicht? Bist du blind geworden, Zamorra?« fragte die Zigeunerin erstaunt. »Schau dich um! Begreifst du nicht, daß du dich in seinem Inneren befindest?«

Nicole sprang auf. »Was?« schrie sie. »Dieses verdammte Ei ist der Druidenstein?«

»Ja«, erwiderte die Zigeunerin. »Seit Äonen ruht er hier. Vor langen Zeiten kam er und geriet in Vergessenheit. Aber dunkle Mächte ergriffen ihn. Er wurde anders. Zwei magische Kräfte wirkten aufeinander ein.«

»Welche magischen Kräfte?« fragte Zamorra.

»Laß mich erzählen… unterbrich mich nicht stets… so wirst du erfahren, was damals geschah«, sagte die Zigeunerin eindringlich. Sie wirkte leicht durchsichtig, wie ein Geist. Und vielleicht war sie das auch. Eine Gedankenprojektion, ähnlich wie Cathy es sein mußte. Aber wer erzeugte diese Projektion?

»Lausche«, befahl die Zigeunerin. Und Zamorra lauschte, während der Druidenstein höher und höher stieg.

»Er kam aus dem System der Wunderwelten in dieser Dimension und schlug einem Kometen gleich ein. Aus dem Krater wurde der See, der tausende und Abertausende von Jahren existiert. Einst war der Druidenstein von weißer Kraft. Doch niemals wurde diese Kraft benötigt, und sie begann zu erlöschen. Da erschien ein Mädchen. Es war die Tochter eines Dämons aus dem innersten Kreis der Hölle, daher ihre überstarke magische Kraft. Und es war die Tochter einer Sterblichen, daher zerbrach ihr Verstand an dieser Kraft. Die Magie ersetzte das Denken. Sie wurde ausgestoßen, irrte durch die Welt und kam nach Macgillycuddy. Dort wartete in der Seetiefe der Druidenstein. Das namenlose Mädchen erfühlte die Kraft des Steins, der nicht mehr nur weiß, sondern durch das lange Warten neutral geworden war. Und zwei magische Kräfte schaukelten sich gegenseitig auf, verstärkten sich mehr und mehr. Der Druidenstein gab der Dämonen tochter Macht, und sie polte ihn mehr und mehr zur schwarzmagischen Waffe um. Sie exmperimentierte. Menschen wurden zu Tieren und umgekehrt. Man entdeckte sie zu einem Moment, da ihre Kraft nachließ; da wollte das menschliche Erbe in ihr erwachen und ihr den Verstand zurückgeben. So vermochte sie sich nicht zu wehren. Doch der Verstand war zu schwach, der Wahnsinn und mit ihm die Magie kehrten zurück. Die Lia Fail, zu der sie geworden war, wurde in den See geworfen. Nichts besseres konnte ihr passieren, und dreizehn mal dreizen Jahre wartete sie in der Dunkelheit der Tiefe, geborgen im Druidenstein, auf die Dunkelheit der oberen Welt. Und nun ist sie hier. Ihre Kraft wird am stärkstengen Mitternacht, dann kann sie den Druidenstein verlassen. Nein, sie konnte - bis jetzt. Doch als sie diesmal zurückkehrte, geriet sie in dein Feuer, Zamorra, in das einzige, wogegen sie nicht gefeit war. Ihr Körper starb. Nur ihr wahnsinniger Geist blieb, und mit ihm die Kraft, und sie verschmolz mit dem Druidenstein. Und diesen wird sie zerstören, um Rache zu nehmen und euch damit zu vernichten.«

Zamorra schluckte. Er sah die Zigeunerin an und räusperte sich. Es paßte alles ins Bild. Aber woher wußte die Alte von diesen Dingen? Und… vielleicht wußte sie noch mehr?

»Wer ist Cathy?«

»Cathy - ist das Menschliche, das zurückblieb. Wann immer es die Oberhand über das Dämonische zu gewinnen trachtet, erscheint Cathy. Sie ist mehr als nur ein Gedanke, sie ist ein Teil der Mitternachtshexe selbst. Sie verkörpert das Böse im menschlichen Anteil. Aber auch der Druidenstein, den du zu finden trachtest, ist zwiegespalten. Denn noch immer existiert auch die Weiße Magie in ihm. Daher können seine Splitter die Opfer der Hexe von ihrem Bann erlöschen. Und vielleicht - ist die Zerstörung des Druidensteins nun die letzte Chance für diese Opfer. Dann, wenn seine Fragmente sich verteilen…«

Zamorra atmete tief und schwer durch.

»Eines ist noch unklar«, sagte er. »Welche Rolle spielst du in diesem ganzen Geschehen?«

Die Zigeunerin lächelte.

»Ich sagte vorhin«, fuhr sie fort, »daß die Gestalt der Cathy, dieser fleischgewordene magische Gedanke, das Böse im menschlichen Anteil der Mitternachtshexe verkörpert. Doch wie schwarz und weiß sich erst gegenseitig zu dem machen, was sie sind, gibt es auch den guten Teil. Dieses Gute gewinnt manchmal die Überhand, Zamorra. Und wenn dies der Fall ist, so wie in diesem Augenblick - dann… entstehe ich…«

***

»Nein!« schrie Nicole überrascht auf. »Das ist unmöglich! Du - ein Teil der Lia Fail?«

»Es ist so, auch wenn du zweifelst«, sagte die Zigeunerin. »Lange schon suchte ich den Kontakt zu dir, Zamorra, weil ich in dir die Chance sah, mich zu befreien, mich von dem bösen Anteil und vom Dämonischen zu lösen. Denn ich will existieren, nicht nur ein Schatten in deiner Welt sein, nicht nur ein Gedankenhauch! Lange, viel zu lange wartete ich auf dein Kommen. Jetzt endlich bist du da, auf der Suche nach dem Druidenstein. Du fandest ihn - und mich…«

»Unglaublich!« sagte Zamorra.

»Mir bleibt nicht viel Zeit«, sagte die Zigeunerin. Täuschte Zamorra sich, oder wurde sie immer durchsichtiger? »Die Hexe zerstört den Druidenstein. Ich werde euch helfen, ihn zu verlassen, ehe dies geschieht, und dann werde ich kämpfen - mit deinem Zauberschwert. Es dient mir.«

»Es dient derzeit dem Bösen«, sagte Zamorra unbehaglich.

»Es dient mir«, lächelte die Alte. »Vergiß nicht, daß ich Cathy bin, nicht wahr.«

Sie hob das Schwert vom Boden auf. Dann berührte sie mit der anderen Hand Zamorras Stirn. Gleichzeitig, wie auf ein unhörbares Kommando, faßte Nicole Zamorras Hände.

Drei Geister schlossen sich sekundenlang zusammen. Drei magische Kräfte wurden eins und damit superstark. Sie schlugen gegen den Willen der wahnsinnigen Magie eine Lücke in den Druidenstein.

Ein gigantischer Sog faßte nach den Menschen. Zamorra und Nicole konnten sich nicht mehr halten. Sie wurden aus dem rotierenden Kristall hinausgeschleudert. Zwei Tiermenschen folgten ihnen wenig später durch die Öffnung.

Sie jagten durch die Luft - fielen -stürzten in die Tiefe…

Und sie schlugen in den See ein.

Und über ihnen erstrahlte eine künstliche Sonne am Nachthimmel.

***

Bill Fleming sah, wie der gleißende, rotierende Druidenstein explodierte. Taghell wurde es. Geblendet schloß der Amerikaner die Augen. Ein Magnesiumblitz konnte nicht greller flammen. Pfeifend jagten Trümmerstücke nach allen Seiten davon, größere Brocken und winzige Splitter, die sich in alle Richtungen verteilten und hier und da einschlugen. Unwillkürlich ging Bill im Wageninnern vor den Kristallgeschossen in Deckung. Einige hämmerten auf das Fahrzeugdach.

Dann war es vorüber.

Das Leuchten war verschwunden wie der Druidenstein, der sich selbst zerstört hatte. Bill kletterte ins Freie, nahm einen der Kristallsplitter auf und berührte damit die Stirn eines Tiermenschen.

Der Kristall tat seine Wirkung und brannte das Hexenmal und den teuflischen Keim aus.

Bill lächelte. Vielleicht war es gut, daß der Druidenstein zerstört war. Zuviel Unheil hätte mit seiner Macht angerichtet werden können, aber die winzigen Splitter waren zu nichts anderem mehr nütze, als damit die Opfer der Lia Fail zu heilen.

Vielleicht hatte alles so sein sollen.

Sorgen machte ihm nur der Verbleib seiner Freunde. Waren sie noch unten in der Tiefe? Oder war dort alles in sich zusammengebrochen, als der Druidenstein sich aus seiner unterirdischen Scheinwelt löste?

Nach einer Weile sah Bill Bewegung auf dem Wasser.

Als er den Suchscheinwerfer darauf richtete, erkannte er die Schwimmer. Zamorra, Nicole und zwei Männer, die er einmal im Dorf gesehen zu haben glaubte. Er wartete ihre Ankunft ab.

Sie schüttelten sich wie nasse Katzen. Ohne weitere Erklärungen streiften sie die Anzüge ab, trockneten sich ab und legten ihre normale Kleidung wieder an. Erst dann begann Zamorra zu erzählen, was sich abgespielt hatte. Bill war derweil nicht untätig geblieben und hatte die Tiermenschen von ihrem Bann befreit.

»Die Hexe dürfte es jetzt nicht mehr geben«, schloß Zamorra. »Sie ging in dem Kristall auf, und der Kristall ist zerstört. Die Lia Fail glaubte uns mit der Explosion mit zerstören zu können. Sie muß wirklich wahnsinnig gewesen sein. Und wenn die Zigeunerin uns nicht geholfen hätte, hinauszukommen, dann gäbe es uns jetzt auch nicht mehr.«

Bill schluckte. »Ich verstehe das nicht. Demzufolge müßte doch ein Bewußtseinsanteil den anderen bekämpft haben.«

»Schizophrenie«, warf Nicole ein. »Schizophrenie in einer uns bis jetzt völlig unbekannten, fantastischen Art. Die Bewußtseinsteile spalten sich und werden körperlich. Damit dürfte die Mitternachtshexe einmalig im Universum gewesen sein. Eigentlich ist es schade, daß so ein Phänomen vergehen mußte.«

»So schade ist es nun eigentlich doch wieder nicht«, knurrte Bill.

»Es bleibt uns nur ein Wermutstropfen«, sagte Zamorra. »Sowohl das Schwert als auch der Ju-Ju-Stab sind nun verloren. Jetzt stehen wir endgültig waffenlos gegen das Heer der Dämonen.«

»Seien wir froh, daß wir wenigstens noch leben«, sagte Nicole und küßte ihn. »Irgendwie werden wir auch über diesen Verlust hinwegkommen.«

Zamorra straffte sich. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht bricht abermals eine entscheidende Phase aus. Aber bis wir hier wieder verschwinden können, bleibt uns noch eine Menge zu tun.« Er hob einen Kristallsplitter vom Boden auf. »Wir müssen die Menschen im Dorf von ihrem Fluch befreien. Und diesmal wird nicht nach dreizehn mal dreizehn Jahren wieder eine Hexe erscheinen. Da bin ich ganz sicher.«

***

Sie brauchten geraume Zeit, bis die Arbeit getan und auch der letzte Einwohner Macgillycuddys wieder völlig er selbst war. Denn einige waren schwer aufzufinden, hatten sich abgekapselt, als die Hexe im Druidenstein starb. Aber irgendwann stiegen sie in den Geländewagen, und Zamorra startete den Motor.

Obwohl die Menschen, und insbesondere Paddy, der Wirt, die drei geradezu nötigten, noch zu bleiben und eine mächtige Feier zu veranstalten, hielt ihn hier nichts mehr. Zamorra wollte fort und vergessen. Vergessen, daß er zwei starke Waffen gegen das Böse verloren hatte. War der Preis, den er für seinen Sieg bezahlt hatte, nicht ein wenig zu hoch?

Er glaubte es.

Aber dann stand draußen am Ende des Dorfes eine Gestalt, die er kannte.

Er riß die Augen weit auf und trat auf die Bremse. »Das gibt’s nicht«, keuchte er. »Sie ist doch vernichtet! Es gibt sie nicht mehr!«

Aber es gab sie noch - den positiven Anteil der Lia Fail. Die Zigeunerin trat lächelnd auf den Wagen zu, öffnete die Fahrertür und griff nach Zamorras Hand. Ihr Händedruck war fest, das Fleisch warm und lebendig. Sie lächelte.

»Dank deiner Waffe konnte ich mich selbst besiegen«, sagte sie. »Aber ich denke, Zamorra, mein Sohn, daß du etwas vergessen hast.«

Und plötzlich hielt sie Gwaiyur und den Ju-Ju-Stab in den Händen und überreichte beides dem verblüfften Zamorra.

»Ich denke, daß du diese Dinge mehr benötigst als ich, die ich alles erreichte, was ich nur jemals erreichen konnte. Ich danke dir, Zamorra.«

»Aber…«, stöhnte er auf.

Er brach ab, weil er merkte, daß er in die leere Luft sprach.

Die Zigeunerin war vor seinen Augen einfach verschwunden wie ein Schatten, den das Sonnenlicht trifft.

Nur noch ein leises Lachen verhallte in unendlichen Weiten.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 260 »Die Mitternachts-Hexe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 182 »Der Seelenfresser«
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